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    1975


    „Aahrg!“


    Otto schrie! Er schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte, vielleicht riss ihn das aus dem grässlichen Alptraum heraus. Er wollte aufwachen!


    Doch Otto glaubte nicht an einen Traum, er wusste instinktiv, dass er nicht im Bett lag und träumte. In ihm keimte die Gewissheit, mit dem dreißigsten Geburtstag im vorigen Jahr seinen letzten gefeiert zu haben.


    Er strampelte mit den Beinen, doch das verstärkte die schier unerträglichen Schmerzen nur noch. Panisch schaute er an seinem nackten Körper hinab, sah die furchtbare Wunde, aus der das Blut sprudelte. Sein Blut! Wieso war er hier? Wo befand er sich überhaupt und warum hing er hier? Nackt und verletzt? Was war denn nur geschehen?


    Mühsam zwang er sich zur Ruhe und versuchte, sich wenig zu bewegen. Zum Einen verminderte es die Schmerzen und zum Anderen wollte er die Wunde nicht weiter aufreißen lassen – und er musste nachdenken! Er musste einen Ausweg aus dieser grauenhaften Lage und einen Weg zur Rettung finden. Aber dazu musste er wissen, wie er überhaupt in diese Lage geraten und was geschehen war. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern.


    Da war die Feier gewesen, damit hatte alles angefangen. Viele Leute, gute Laune, essen und trinken, langsam lichtete sich der Nebel in seinem Hirn. Otto verfluchte sich und die verdammte Schnapsidee, die im wahrsten Sinne des Wortes im Alkoholrausch geboren wurde und die allem Anschein nach schuld an seiner jetzigen Notlage war. Dabei fing die Feier so gut an. Zum fünfundzwanzigsten Geburtstag der DDR veranstaltete die Dorfgemeinde von Craula ein großes Fest. Es gab jedes Jahr zum Geburtstag ein Fest, doch zu diesem runden Jubiläum sollte es ein besonderes werden, ein Ereignis, an das sich die Leute noch jahrelang erinnerten. Craula war ein kleines Dorf, mit kleinem Budget, doch die meisten Bewohner gaben von ihrem Ersparten ein paar Mark für die Veranstaltung dazu. Musik spielte vom Band und eine Thüringer Rockgruppe, deren Namen noch nie jemand aus Craula gehört hatte, spielte Livemusik.


    Stände mit Steaks und Bratwürsten wurden umlagert und die neuen Traktoren für die LPG standen glänzend auf der Festwiese und konnten bewundert werden. Kinder durften in ihnen Probe sitzen und mit ihren dünnen Ärmchen die großen Lenkräder umfassen, mit Kreide auf der Straße malen oder tobten ausgelassen herum. Überall im Dorf wehten DDR-Fahnen im leichten Wind und die Sonne läutete einen der letzten sonnigen, aber bereits kalten Herbsttage ein und schien auch gratulieren zu wollen, ehe sie sich in den Winterurlaub verabschiedete.


    Er hatte Simone abgeholt, sie hatten sich die Trecker angeschaut und die Feuerwehrvorführung und dabei ein gegrilltes Steak im Brötchen gegessen. Sie flirtete mit ihm und Otto rechnete sich gute Chancen aus, die Nacht nicht allein in seinem gemieteten Zimmer bei den Hubers verbringen zu müssen. Wenn er an Simones schlanke Figur dachte und an den knackigen Hintern, wurde ihm ganz anders. Er war frei wie ein Vogel, doch dieses Mädel mit den blonden, langen Haaren könnte es schaffen, sein Junggesellendasein zu beenden.


    Abends dann im Festzelt flossen reichlich Bier und Korn, die Stimmung war super. Die Rockband war verschwunden, doch die Musik, die jetzt aus den Boxen dröhnte, kannte jeder und sie machte Laune. Wer nicht tanzte, wippte den Takt mit. Simone saß neben ihm und hatte ihre Hand auf seinem Schenkel. Mit bereits träger, ungehorsamer Zunge erzählte er, wie er am Waldrand einen Fasan gesehen und verfolgt hatte, ein großes und prächtiges Tier.


    Das Lachen am Tisch wurde lauter. Fasane gäbe es keine mehr in freier Wildbahn, widersprachen alle und Jenner, der Schwätzer, der alles anzweifelte, lachte am lautesten, lachte ihn aus und meinte, sicher hätte er nur einen Buntspecht oder so gesehen. Einen Specht! Jedes Kind erkannte einen Specht und ein Fasan war mindestens doppelt so groß. Der Kerl hatte keine Ahnung und er, Otto, hatte mit ihm gewettet, den Vogel zu jagen. Er würde ihn erlegen und seinen Balg Jenner vor die Füße werfen!


    Zwei Tage später zog er mürrisch seine dicke, fellgefütterte Jacke an, der Oktober begann in diesem Jahr mächtig kalt und die Temperatur sank täglich um etliche Grad. Frühmorgens glitzerte das Gras voller Tautropfen. Wenn es so weiterging, gab es bald den ersten Frost. Ein Grund mehr für Otto, sein Versprechen schnell zu erfüllen. Er machte sich auf in den Wald, den verdammten Fasan zu jagen. Angst hatte er keine. Das Gerede der Alten, den Wald zu meiden, da es dort nicht geheuer war, scherte ihn nicht. Im Wald verschwanden Leute und tauchten nie wieder auf, hieß es. Im Wald war etwas, etwas Unheimliches. Das konnte doch kein normaler Mensch glauben und Otto kannte nur eine Person, die im Wald verschwunden sein sollte. Der Bruder der Jokisch war vor Jahren hineingegangen und nicht wieder heimgekommen. Doch er vermutete, der Bursche war abgehauen, weg aus dem langweiligen Kaff und rein in eine tolle Großstadt.


    Seine Lust auf die Jagd hielt sich in Grenzen, doch dem Dummschwätzer Jenner würde er es zeigen. Also zog er durch den Wald und suchte den verflixten Vogel. Die Kälte wühlte sich in seine Knochen und dunkel war es zwischen den Bäumen. Unterholz versperrte die Sicht, er musste aufpassen, nicht die Orientierung zu verlieren und ständig schaute er sich um, ob er den Fasan erspähte. Der Wald bewegte sich und lebte, es rauschte, zischte, knarrte und knackte. Das Knacken nahm zu und Otto fragte sich, was oder wer die Äste zerbrach. War er nicht allein?


    Was dann geschah, bekam er nicht mehr zusammen. Es muss ganz schnell gegangen sein. Und nun hing er hier an diesem Ast und das Leben verließ ihn mit dem roten Saft, der aus seiner Bauchwunde strömte. Woher er sie hatte und was genau passiert war, es lag im Dunkeln. Er konnte sich nicht mehr erinnern.


    So kam er nicht weiter. Otto blickte auf und sah in ein Dutzend oder mehr Augenpaare, die ihn im schwachen Dämmerlicht anstarrten. Waren das Leute? Er wollte etwas sagen, um Hilfe bitten, doch er brachte es nur zu einem Wimmern.


    ‚Reiß dich zusammen, verdammt!‘, befahl er sich und versuchte es erneut: „Bitte, ich brauche Hilfe, helfen Sie mir!“


    Noch immer spürte er Blut aus der Wunde rinnen, es lief warm über seinen Unterleib und rann die Beine hinab. Die Augen waren weiter auf ihn gerichtet. Sie waren zu tief, gehörten sie Tieren? Sein Blick begann sich zu trüben und Kälte krallte sich in sein Herz. Die Gedanken versanken in aufwallendem Nebel, zogen sich zurück und lösten sich auf wie Morgendunst im Licht der aufgehenden Sonne. Der Schmerz ließ nach, doch die Kälte fraß sich in ihn hinein. Die Umgebung, die Augen, die ihn noch immer anstarrten, alles zog sich zurück; auch sein Leben.
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    Er schaute sie aus dunklen Augen an und sein Blick berührte sie wie ein sanftes Streicheln auf der Haut. Zärtlich fuhr Edward über ihr Haar, dann kam sein Gesicht noch näher, sie spürte seine kühlen Lippen am Hals. Heiße Schauer rieselten ihren Rücken hinunter, immer tiefer und … Rums.


    Ein weiterer Krater auf der vermaledeiten Straße riss Tina aus ihren Träumereien. Erschreckt schaute sie vor zu ihrem Vater, der verkrampft das Lenkrad des betagten Golfs umklammerte. Ihre Mutter federte in ihrem Sitz vor und zurück und schrie ängstlich: „Peter, pass doch auf! Willst du uns hier alle umbringen?“


    „Aufpassen ist gut! Entschuldige Karin, ich wusste wirklich nicht, dass in dieser Ecke die Wende noch nicht angekommen ist.“


    ‚Na hoffentlich kommen wir überhaupt noch an‘, dachte Tina flüchtig und starrte wieder auf ihren Kindle. ‚Ein Wahnsinnsteil, so ein E-Book-Reader. Schade, dass Paps und Mam so knapp bei Kasse sind, der neue Paperwrite hätte sogar ein beleuchtetes Display gehabt.‘


    Die Augen leicht zusammen gekniffen, starrte Peter angestrengt nach vorn. Die schmale Holperpiste wurde schlechter und er war froh, keinem entgegenkommenden Fahrzeug ausweichen zu müssen. Inzwischen schaukelte der Wagen wie eine Boje bei Sturm. Er fuhr langsamer und wünschte sich, endlich am Ziel anzukommen. So schlecht hatte er sich das letzte Stück der Strecke, das auf der Karte nur noch als kleine weiße Linie dargestellt gewesen war, nicht vorgestellt.


    „Paps, wann sind wir denn nun endlich da? Ich muss meinen Kindle aufladen, der Akku ist fast leer.“


    „Dann leg das Ding weg und sieh dir die schöne Landschaft an, wer weiß schon, wann wir wieder mal nach Thüringen kommen“, blaffte ihre Mutter sie an und wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn, sie war froh, nicht an Peters Stelle fahren zu müssen. „Du musst doch jetzt nicht lesen. Hast du die Schafe eben gesehen?“


    „Ja, toll“, murmelte Tina und wandte den Blick nicht vom Reader.


    Peter schickte einen Blick zum Himmel, über den die Wolken schneller dahinjagten, als sie mit dem Auto auf der Straße vorankrochen. „Das war eben Bad Langensalza, nun sind es nur noch ein paar Kilometer bis Craula, dann sind wir da.“


    ‚Craula, was für ein beschissener Name!‘ Tina fegte eine Fussel vom Display. Forks, Port Angeles, Phoenix, das waren Namen nach ihrem Geschmack. Aber Craula, das klang wie kraul mir den Rücken, kraul mir den Ar… - igitt.


    „Zeit wird es auch. Die Einöde hier wird ja immer schlimmer, Peter!“, kam es gepresst von Karin, die tapfer gegen ihre volle Blase ankämpfte. Und dann diese Folter, diese ständigen Rumpler, die ihren Unterleib beben ließen. Sie rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her, auch ihr Hinterteil schmerzte von der langen Fahrt und langsam konnten sie wirklich ankommen. „Hier können sich nicht mal Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, weil sie sich gar nicht treffen. Und diese Buckelpiste ist das Letzte, die stammt doch noch aus dem 30jährigen Krieg!“


    „Da könntest du Recht haben“, entfuhr es Peter, dabei schaute er in den Rückspiegel. „Gleich hinter dem malerisch in sanfte bewaldete Hügel eingebetteten Ort beginnt der Hainich“, zitierte er frei, was er im Internet gelesen hatte, um in seinen beiden Frauen Vorfreude zu wecken. „Es wird herrlich werden. Ich sage nur Entspannung, gesunde Luft, Natur und Ruhe.“


    „Ich sage nur tote Hose“, äffte Tina ihn nach.


    „Unser Budget hat eben keinen Karibikurlaub hergegeben und für Malle hat’s auch nicht gereicht. Dafür bekommen wir Natur pur, was bestimmt auch nicht verkehrt ist. Ihr werdet schon sehen“, versprach er lautstark.


    „Wir werden sehen“, Karin lächelte ihn an und tätschelte seinen Arm.


    Peter war froh über diesen Urlaub, den ersten seit drei Jahren, den sie wieder gemeinsam verbrachten. Sein Leben durchlief schon lange mehr Tiefen als Höhen, erst das Fiasko mit seiner früheren Arbeitsstelle, wo er für drei Monate kein Geld bekam und einfach so gekündigt wurde, dann die Arbeitslosigkeit. Dann, nach nervenaufreibender Suche endlich ein neuer Job und nach sechs Monaten Probezeit nun der erste Urlaub. Dass ihr schmaler Geldbeutel keine Flugreise hergegeben hatte und nur einen Wanderurlaub in heimischen Gefilden gestattete, war ihm nur recht. Er hatte so viel lernen müssen, so oft Leute um sich gehabt, die ihm sagen oder zeigen wollten, wie er zu arbeiten hatte, dass ihm nun Ruhe und Wandern im Wald vorkam wie das Paradies. Absichtlich hatte er sich schließlich nach einiger Recherche für Nordthüringen und den Hainich entschieden.


    „Kommt nun endlich das blöde Nest? Ich muss den Akku aufladen“, meldete sich Tina erneut, zog die Nase kraus und ließ die Sommersprossen lustig tanzen. Für einen Augenblick schaute sie auf die vorbeieilenden Felder, dann widmete sie sich wieder Edward und Bella.


    „Man sagt nicht blöde“, kam es von Karin beinahe automatisch und Peter nickte bestätigend, bevor er sich stirnrunzelnd wieder der Straße oder dem, was sich Straße nannte, widmete.


    „Ich glaube, mir wird schlecht“, murmelte Tina plötzlich und legte den Kindle zur Seite.


    „Hey, hey, wir sind gleich da, also beruhige dich“, rief ihr Vater und fügte in Gedanken hinzu: ‚Ich hoffe doch sehr, dass wir bald da sind.‘


    Besorgt drehte Karin sich um und sah Tina an. „Tinchen, tief durchatmen, ja? Versuch, durchzuhalten, wir haben es gleich geschafft.“


    Der alte VW rumpelte und schaukelte, vorn quietschte eine Feder und die Insassen wurden mal tief in die Sitze gedrückt, mal auf die eine oder andere Seite geworfen und waren in ständiger Bewegung. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein gelbes Schild auf und verkündete den Beginn des Dörfchens Craula. Gärten wurden von Häusern abgelöst, die sich an die Straße schmiegten und von dunklen Fachwerkbalken durchzogen waren. Auch mit Schiefer gedeckte Gebäude gab es, Zeugen einstigen Reichtums. Ein gescheckter Dorfköter kläffte sie im Vorbeifahren an. Tina hörte ihn durch die geöffnete Scheibe und zeigte, ohne hinzusehen, den Mittelfinger. Sie fühlte sich fast wieder okay und die Übelkeit war verschwunden.


    Peter überkam das Gefühl, fünfzig Jahre in der Zeit zurück gereist zu sein, und er atmete beinahe erleichtert auf, als er Satellitenschüsseln auf den Dächern bemerkte. Er fuhr noch langsamer und schaute sich suchend um. Es fiel ihm nicht schwer, den Gasthof Zum Alten Berg zu finden, sie mussten einmal links und einmal rechts abbiegen, dann waren sie da. Via Internet hatte er die Pension gefunden und die Zimmer gleich von zu Hause aus gebucht.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er den Wagen vor dem Haus ausrollen, Platz zum Parken gab es mehr als genug. Das Gebäude war ein beeindruckender Fachwerkbau auf zwei Etagen und einem ausgebauten Boden, wie ein großes Fenster zeigte. Nach mehrmaligem Läuten kamen schlurfende Schritte zum riesigen Holztor, in dem sich eine Tür befand, die quietschend aufschwang. Beim Anblick von Peter, Karin und Tina im Hintergrund erhellte sich das Gesicht der grauhaarigen Frau mit verhärmten Zügen. Ein Dutt saß wie ein Hut auf ihrem Kopf.


    „Ah, die Gäste sind angekommen“, sagte sie etwas übertrieben fröhlich, dabei strich sie die abgewetzte Schürze glatt und lächelte. „Willkommen in Craula, im bezaubernden Nationalpark Hainich. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anfahrt, die Straße ist ja nicht mehr die beste, ge? Ich zeige Ihnen die Zimmer und dann können Sie sich in aller Ruhe einrichten und frisch machen. Die Gaststube öffnet um sechs, ge, dann gibt es auch etwas zu essen. Aber wenn Sie Wünsche haben, können Sie sich jederzeit melden, ge?“


    Tina grinste und stieß ihre Mutter unauffällig an. Als sie die Sachen in den ersten Stock brachten, imitierte sie: „Die Straße ist ja nicht die beste, ge? Aber wir brauchen auch keine bessere, ge, denn wir fliegen meist mit dem Besen, ge.“


    „Das ist nicht komisch, so reden sie eben hier in Thüringen“, sagte Peter. „Das ist Dialekt.“


    „Naja, ein bisschen komisch ist es schon, ge?“, konnte Karin sich nicht verkneifen.


    Tina lachte, aber ihr Vater zuckte nur mit den Schultern. „Auf meiner Arbeit ist einer aus Dresden, der sagt dauernd nu und newahr, das ist komisch.“


    Oben bekam Tina das Einzelzimmer. Sie stürzte sich auf die nächste Steckdose und rammte das Netzteil für ihren Kindle hinein. Dann schaute sie sich um. Das Zimmer war klein, sauber und wie sie fand, voll spießig. Auf dem Bett wölbte sich eine riesige Daunendecke und darüber hing an der Wand ein gesticktes Blumenbild, das sicher die Ururoma der Wirtin im Licht einer rußenden Öllampe angefertigt hatte. Die Zimmerdecke verlief schräg nach unten zulaufend auf das Fenster zu, das einen Spalt offen stand und frische Luft herein ließ. Tina schloss es, genug gelüftet. Sie konnte über das Dach des Hauses gegenüber ein Stück Wald sehen, unten auf der Straße ihr Auto, aber keinen Menschen.


    Peter wuchtete den Koffer auf das Bett ihres Zimmers, während Karin schnell im Bad verschwand.


    „Ist doch ganz nett hier“, sagte sie, als sie wieder herauskam und betrachtete den Raum. Sie deutete auf ein Bild an der Wand über dem Bett. Auf einer Blumenwiese saß eine barbusige Jungfrau, deren blonde Locken zwei himbeerfarbene Brustwarzen umspielten. Margeriten schmiegten sich an den hellen Flaum zwischen ihren zarten Schenkeln. Ein muskulöser Faun kniete vor dem engelsgleichen Wesen und streckte seine Hand nach den weißgelben Blüten aus.


    „Peter, ist das nicht total romantisch?“, hauchte sie und ging ins Bad zurück.


    Abwesend murmelte er: „Naja, wenn du meinst“.


    Er legte sich probeweise auf die freie Bettseite und schaute zum Bad, wo das Wasserrauschen verklang und Karin, in ein Badetuch gehüllt, heraustrat. Mit einem Handtuch rubbelte sie ihr Haar trocken und schaffte es dabei, abzuwinken.


    „Grübel nicht schon wieder und genieße die Zeit mit uns. Solange wir als Familie zusammen sind, ist alles in Ordnung. Außerdem weiß ich, dass du dich nach ein wenig Ruhe sehnst. Stimmt’s? Ich hoffe, hier im Wald findest du sie.“ Sie trat zu ihm. „Küss mich lieber.“


    Verlangend zog Peter Karin an sich. Das Badelaken rutschte wie von allein von ihrem Körper und fiel zu Boden. Hände nestelten an Knöpfen, befreiten ihn vom Hemd und ihre duftende Haut schmiegte sich feucht und warm an seine. Lippen berührten Hals und Brust, während nasses Haar sein Gesicht streichelte. Er schloss die Augen und erschauerte, streichelte nun auch und spürte harte Brustwarzen. Ja, so stellte er sich Urlaub vor.


    Tinas Magen knurrte. Endlich klopfte es und riss sie weg von Edward. Vor Hunger hatte sie sich kaum noch aufs Lesen konzentrieren können. Sie stürzte hinaus und stutzte über das dümmliche Grinsen ihrer Eltern. Hatten die etwa einen Quicky eingeschoben?


    ‚Oh, eingeschoben ist gut‘, sie grinste ebenfalls und lief rot an. ‚Machten Mam und Paps so etwas?‘


    Als ihr Vater die mit Eisenbändern verzierte Holztür zum Gastraum öffnete, wehte ihnen eine Wolke aus Schweiß, schalem Bier und beißendem Zigarettenrauch entgegen. Tinas Augen begannen zu tränen und sie japste nach Luft, worauf sich dieser Nebel des Grauens in ihre Bronchien ätzte und eine Hustenattacke auslöste.


    „Hab dich nicht so“, drängte ihr Vater und schob sie weiter.


    „Aber lüften könnten sie hier wirklich mal“, bemerkte Karin.


    Puterrot und nach Atem ringend, wankte Tina durch die Rauchschwaden vorwärts und rempelte mit ihrem Oberschenkel einen runden Tisch an, an dem drei Typen Karten spielten. Deren Bier- und Schnapsgläser klirrten und ein Glas kippte um. Ein Bierschwall traf die nagelneuen Bella Swan Bermudashorts und rann an ihrem Bein hinab. Geschockt schnappte sie nach Luft und funkelte die Kerle an. Glasige Augen stierten zurück. Sie war wie gelähmt. Einem der drei fiel die Pfeife aus dem Mund und polterte auf den Tisch, Glutpunkte wallten auf und verzischten in der Bierlache. Ungeniert starrte das Trio auf den Bereich zwischen ihren Schenkeln.


    Instinktiv legte sie den Rückwärtsgang ein und kollidierte mit ihrer Mutter, die sie zusammenstauchte: „Pass doch auf! Und hab dich nicht so zickig – zieh dir in Zukunft lieber etwas Vernünftiges an.“


    Als Tina endlich am Tisch saß, war sie geschockt! Was war das, wo war sie hier gelandet? Etwas ängstlich musterte sie ihre Umgebung. Neben den notgeilen Säcken stand ein erdbraunes, durchgesessenes Sofa, über dem ein Hirschkopf thronte, dem eine Geweihstange fehlte. Sie bemerkte, wie sich die Härchen auf ihren gebräunten Armen aufrichteten. Schnell wandte sie den Blick zum einzigen Fenster in dieser Höhle – Höhle, das war das richtige Wort für diese Dorfkneipe. Die vom Tabakdunst gegerbte Gardine hatte mit Sicherheit noch nie Bekanntschaft mit einem Waschmittel gemacht, schätzte Tina resigniert ein.


    Die Stimme der Wirtin ließ sie aufschrecken. Sie wollte anscheinend die Bestellung aufnehmen. In Tinas Magen rumorte es – ob vor Hunger oder Ekel, das war hier die Frage. Trotzdem konzentrierte sie sich auf die Frau vor ihr, die jetzt die komplette Speisekarte herunterratterte. Dieses bestand aus genau fünf Gerichten, wobei Bock- oder Bratwurst mit Brot oder Pommes allein schon vier Positionen besetzte. Einmütig entschied sie sich für die Nummer Fünf: Schnitzel mit Pommes. Paps und Mam schlossen sich ihr an.


    Während die Pensionsdame, Wirtin und Kellnerin in einer Person zur Küche wackelte, schaute Tina zurück zu den Männern. Die drei hatten wieder ihr Kartenspiel aufgenommen und zelebrierten gerade ein seltsames Ritual, indem sie sich abwechselnd anbrüllten: Kontra, Re, Bock, Zippe …. Einer der Spieler, er hatte einen filzigen Vollbart und eine ebenso zottelige Mähne, erinnerte sie an Reinhold Messner. Ein abenteuerlicher Typ mit einer tiefen Narbe im Gesicht, der wieder an seiner Pfeife nuckelte. Aus einem Spalt zwischen Mundwinkel und Rauchgerät sickerte bräunlicher Speichel. Die anderen beiden schienen in ihren schmierigen Militärklamotten, dem kurzen Haarschnitt und Schnauzbart das Kaiserreich überdauert zu haben. Während sie sich unablässig angifteten, röteten sich ihre Gesichter noch weiter und Tina glaubte schon, sie würden gleich mit Fäusten aufeinander losgehen.


    Angeekelt wandte sie sich ab und folgte dem Gespräch der Eltern. Die versuchten gerade, sich diese Absteige schön zu reden. Und wenig später geschah ein Wunder, denn die Wirtin wuchtete ihre Bestellung heran. Ein Monster von einem Schnitzel verhüllte jeden ihrer Teller – aber keinerlei Beilage war zu entdecken. Kurz darauf erschienen zwei Salatschüsseln auf dem Tisch und während aus der einen ein saftiger Salat quoll, erhob sich aus der anderen ein Pommesberg.


    Wenig später knallte die Dame noch zwei Mega-Budeln mit Mayo und Ketchup auf den Tisch. Lachend rief sie im Weggehen: „Guten Appetit! Die Getränke kommen gleich.“


    Mit Salz hatte man nicht gegeizt, ansonsten war das Essen eine Offenbarung – das Fleisch und der Salat waren garantiert Bio und die Pommes konnten nur hausgemacht sein, wenn nicht sogar handgeschnitzt.


    Tina lieferte sich mit ihrem Paps einen harten Kampf um den Pommes-Berg, musste aber bald ihren Gipfelsturm abbrechen, da sie sonst an dem XXL-Schnitzel gescheitert wäre. Als endlich die ersehnten Getränke eintrafen, stürzte sie sich auf das Glas und trank die Cola gierig leer. Dabei blickte sie zu den Männern – deren Karten lagen auf dem Tisch, ungeniert glotzten die Kerle sie an.


    Um ein Haar hätte Tina sich verschluckt. Geschockt presste sie ihre Beine zusammen und senkte den Blick. Sie bereute es, sich zum Abendessen die Bella Swan Bermudashorts angezogen zu haben, die nun kaltfeucht an den Schenkeln klebten. Ihre nackten Knie schienen die Blicke dieser Kerle magisch anzuziehen.


    ‚Ach Edward, wo bist du? Du würdest bestimmt nicht tatenlos zusehen, wie diese geilen alten Säcke mich hier anmachen, stimmt‘s?‘


    Die Stimme ihres Vaters riss sie aus den Grübeleien. „Oh man, bin ich voll! Ich muss mal – Karin, verlang schon mal die Rechnung.“


    Jetzt ließ ihr Paps sie auch noch im Stich. Und kaum war ihr Vater hinter einer klobigen WC-Tür verschwunden, schraubte sich einer der beiden Rotgesichter in die Höhe und wankte auf ihren Tisch zu. Tinas Herz begann zu rasen, während sie dem Schwankenden ängstlich entgegensah. Immer wieder zog er seine braune, schmierige Cordhose hoch und nestelte am verblichenen Hemd herum, das dunkle Flecken zierten.


    „Willkommen“, nuschelte er und ließ braune Zahnstummel erkennen. „Fühlen Sie sich bei uns wie zu Hause.“


    Man merkte ihm an, wie sehr er sich um ein verständliches Hochdeutsch bemühte, während er nun zum Du wechselte. „Aber lasst euch warnen. Meidet den Forst, dort ist es nicht geheuer“, er starrte ihre Mam mit seinen rotunterlaufenen Augen an und richtete dann den Blick auf sie, „und lass das Mädchen auch am Tage nicht in die Nähe des Waldes gehen. Vor allem pass auf deinen Mann auf ...“


    „Was ...“, stotterte ihre Mutter mit angstverzerrtem Gesicht, während Tina, die nun auch die Angst gepackt hielt, vorsichtig unter dem Tisch ihre Hand suchte.


    „Ach, beachten Sie den ollen Säufer nicht“, sagte die heraneilende Wirtin schnell. „Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt. Ge? Und du“, sie blickte Schnauzbart giftig an und zog ihn am Arm, „du mach, dass du an deinen Tisch kommst und trink dein Bier. Lass meine Gäste in Ruhe, sonst schmeiß ich dich raus, verstanden?“, dabei stemmte sie ihre muskulösen Arme in die Seite und sah den Trunkenbold kampflustig an.


    Der Mann brummte etwas Unverständliches und schlich mit gesenktem Haupt zu seinem Platz zurück. Seine Kumpane schlugen ihm auf die Schultern und schoben ihm Bier und Korn näher heran.


    „Was wollte der denn von euch?“, hakte Peter nach, als er zurückkam.


    „Ach“, Karin schüttelte den Kopf. „Er warnte uns vor dem Wald und ich soll auf Tina und auf dich aufpassen. Er sollte lieber auf sich aufpassen.“


    Tina fühlte noch immer den durchdringenden Blick des Typen auf sich und wagte nicht, zum Tisch zu schauen, zu dem der Mann zurückgeschlurft war.


    „Am besten nicht weiter beachten“, sagte ihr Vater und stützte sich mit den Händen auf den Tisch auf. „Hast du schon bezahlt?“


    „Noch nicht“, ihre Mam lächelte etwas verkrampft.


    „Dann werde ich mal“, murmelte ihr Paps und griff sich prüfend ans Hinterteil, wo die Brieftasche in der Gesäßtasche steckte. Er ließ nicht eben glücklich den Blick durch den Raum schweifen und vermied es krampfhaft, zu den drei Männern zu schauen.


    Tina fühlte, dass ihr Paps seine Pensionswahl zu bereuen begann. Verkrampft lenkte sie ab. „Und? Seid ihr satt? Wollen wir nicht noch ein wenig spazieren gehen?“


    Der Himmel glühte im Licht der untergehenden Abendsonne, doch zunehmend mischte sich dunkles Grau unter das Rot. Bald zeigten sich die ersten Sterne.


    „Ein toller Anblick, was?“, fragte ihre Mutter. „Wann bekommen wir das schon in der Großstadt zu sehen?“


    „Mhm“, pflichtete ihr Vater bei.


    „Paps, stellst du mir nachher den Fernseher im Zimmer ein?“, fragte sie, ohne auf die Frage ihrer Mutter einzugehen.


    „Ja, mache ich. Aber es wird bald geschlafen, klar?“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Seht euch lieber den schönen Himmel an, wann sieht man das in unserer verbauten Großstadt! Und nachher auf dem Zimmer kann man auch mal etwas lesen, es muss nicht immer die Glotze sein! Wir haben Urlaub.“


    Aber das hörte Tina nicht. Aufmerksam schaute sie zu dem finsteren Wald hinter dem Dorf hinüber. Hatte sie da nicht gerade eine Gestalt gesehen? Sie strich eine Haarsträhne aus der Stirn und spähte zum Waldrand. Bewegte sich dort jemand? Oder war es ein Tier gewesen? Sie hörte wieder die Stimme des Typen aus der Gaststube: „Meidet den Forst, dort ist es nicht geheuer.“
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    Sie verharrte und lugte neugierig hinter einem Buchenstamm hervor. Lange war sie durch Unterholz und Büsche gepirscht, so weit hatte sie sich nicht von den anderen entfernen wollen. Nur ein Stück noch und der Wald war zu Ende. Sie sollte nicht allein hier sein – es war viel zu gefährlich.


    In der Ferne sah sie die Siedlung, wo Menschen lebten. Sie interessierten sie, auch wenn sie nicht dahin durfte. Aufgeregt scharrte sie am Oberbein herum, ein winziges Tier, das sich in der Haut verbissen hatte, löste sich und hinterließ einen roten Fleck. Sie konnte im vergehenden Licht des Tages drei Menschen erkennen, eine Frau, ein Mädchen und – einen Mann! Das Mädchen schaute zu ihr herüber. Hatte es sie gesehen? Schnell duckte sie sich hinter den Stamm.


    Auch wenn sie die Siedlung magisch anzog und besonders der Mann, aber sie war aus einem anderen Grund hier, als zu beobachten. Sie war auf der Jagd und musste Beute finden. Mit leichtem Bedauern schaute sie noch einmal zu den Menschen, dann wandte sie sich ab. Lautlos schlich sie tiefer in den Wald hinein. Kein Ast knackte, nur welkes Laub raschelte leise, doch das Geräusch ging im Rauschen des Windes unter.


    Tief sog sie die Luft ein und roch vermodernde Blätter und frisches Grün. Die Luft kühlte ab und wurde feucht, was die Gerüche intensivierte. Angespannt horchte sie auf jeden Laut, registrierte jedes Rascheln. Sie konzentrierte sich wieder auf die Jagd, ohne Fleisch wollte sie nicht zu den anderen zurückkehren. Sie spürte, heute würde sie Beute mitbringen, sie musste sie nur noch finden. Einen geschwächten oder verletzten Hasen, ein Kaninchen oder auch eine fette Waldkröte würde ihr Herz vor Freude schneller schlagen lassen und Lob von den anderen einbringen.


    Ein Baum knarrte gleich neben ihr und ein Specht hämmerte sein tock tock tock in einen hohlen Stamm. Sie registrierte es ebenso wie den Habicht, der durch die Wipfel glitt und die Maus am Boden. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und erstarrte. Ihre Lider senkten sich und ihr Blick durchdrang die einsetzende Dunkelheit, um die Ursache der Bewegung herauszufinden. Ein Rehkitz knabberte genüsslich an den Blättern eines Haselbusches. War es allein? Waren die Mutter oder ein ganzes Rudel in der Nähe? Es spielte keine Rolle, sie würde es nur bekommen, wenn es verletzt war und nicht windschnell fliehen konnte. Aber sie würde es versuchen. Auf allen Vieren schlich sie vorsichtig auf das Tier zu, sie bewegte sich langsam in einem Bogen, um den Busch als Deckung zu behalten. Der Wind stand günstig, er kam ihr entgegen und würde sie nicht verraten.


    Das Jagdfieber erwachte erneut heftig in ihr und ließ sie erregt zittern. Jetzt nur keinen Fehler machen ... Langsam schlich sie weiter, konzentrierte sich darauf, lautlos und unsichtbar zu bleiben und verdrängte den Hunger und die Gier, die in ihr wüteten ...
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    Verbittert knüllte Thomas die BILD zusammen. Dieses Schmierenblatt kam in Millionenauflage heraus und druckte Schundartikel von Hinz und Kunz. Aber seinen gut recherchierten Bericht über die Kinderkriminalität an Schulen wagten sie abzulehnen! Dabei war er einer der Besten an der Axel Springer Akademie gewesen und sein Dozent hatte ihm eine goldene Jounalistenlaufbahn prophezeit.


    Er griff die Tasse mit der schwarzen Flüssigkeit – er nannte es Morgenteer - und sein Blick begegnete dem Susannes. Sie musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten mal.


    „Ich mache Schluss!“, verkündete sie plötzlich mit fester Stimme.


    Thomas trank einen Schluck, dann erfasste er, was seine Freundin gesagt hatte und verschluckte sich. Hustend riss er die Augen weit auf. „Was?“


    „Du hast schon richtig gehört! Ich mache Schluss. So geht das nicht weiter mit uns. Mir bringt dieses Leben hier nichts!“


    Heftig beschrieb sie mit dem Arm einen Bogen, der Thomas, die Essecke im Wohnzimmer und das Fenster einschloss und stieß gegen ihre Tasse, die klirrte. „Diese kleine Bude im Platten-Ghetto, das ewige Umdrehen jeder Mark – jeden Euros“, sie winkte ab.


    Thomas sah von ihr nach draußen und zurück. „Aber es gibt viel Grün hier und die Mieten ...“


    „Ja, genau! Billig muss alles sein, billig und einfach. Du knauserst mit jedem Euro und die Gelegenheitsjobs, die du für drittklassige Blätter bekommst, bringen kaum mehr als Hartz IV ein. Wie sollen wir so eine Familie gründen und Kinder bekommen? Weißt du, was ein Kind kostet?“


    „Ach du willst ein Kind?“


    „Na, nach der letzten Nacht weiß ich nicht mehr, was ich noch will. Der Sex mit dir ist eingeschlafen, so wie du wieder einmal. Denkst du, einmal drüberrollen und schnarch reicht mir? Ich kann so nicht mehr leben und will es auch nicht. Eine Frau hat Ansprüche, will mehr, ich will mehr.“


    Sie hatte sich in Rage geredet, während Thomas nur dasaß wie ein begossener Pudel. Krampfhaft überlegte er, was er sagen sollte. So ganz unrecht hatte sie nicht, das war ihm klar.


    „Wie müssen Geduld haben, es kommen bald bessere Zeiten“, sagte er lahm. „Es muss sich entwickeln. Wenn ich erst ein paar richtig gute Artikel herausgebracht habe, dann ...“


    „Ja, wenn ... Es muss sich entwickeln? Das tut es schon viel zu lange! Nein, das bringt nichts.“ Sie sprang auf. „Dann entwickel mal weiter, aber ohne mich! Ich ziehe zu meiner Mutter. Meine Sachen hole ich später, ich lege dir deinen Schlüssel dann auf den Tisch. Mach’s gut.“


    Sie war weg und Thomas brauchte lange, um zu begreifen, was das hieß. Susanne machte nie halbe Sachen und wenn sie etwas sagte, tat sie das auch. Ab sofort konnte er sich wieder als solo betrachten.


    Er brauchte Urlaub! Etwas Abstand würde ihm helfen, sein Leben neu zu ordnen, und er konnte die Zeit sinnvoll nutzen. Er würde es allen zeigen und morgen in die Thüringer Provinz aufbrechen, um eine sensationelle Story zu suchen. Bei dem Gedanken lachte er laut auf. Ebensogut konnte er dort unten nach Gold suchen oder Vampire jagen, um sie vor die Kamera zu bekommen. Mürrisch schaute er aus dem Fenster und ließ den Blick über die Marzahner Plattenbauten schweifen. In einem dieser Betonsilos lebte er nun seit Jahren, aber er kam zurecht, es gefiel ihm hier.


    „Ja, ich zeige es euch!“, rief er ins Nichts und leerte seine Tasse Morgenteer.


    Er interessierte sich für die Geschichte des Mittelalters und im Hainich, im Norden des waldreichen und bergigen Bundeslandes sollte es eine Menge alter Sagen und Legenden geben, soviel hatte er im Internet erfahren. Er hatte schon länger etwas über alte Geschichten dieser Gegend schreiben wollen. Jetzt konnte er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, ein paar Tage blau machen und sich dort unten in aller Ruhe umsehen.


    Eine Legende hatte ihm besonders gefallen. Es hieß, im Mittelalter, als der Dreißigjährige Krieg wütete, gab es nahe Kammerforst ein Dorf. Bei Nacht und Nebel wurde Bechstedt dem Erdboden gleichgemacht und alle Bewohner niedergemetzelt. Bis heute hielt sich die Sage des verschwundenen Dorfes in den Überlieferungen der Umgebung. Der Grund für die Zerstörung des Ortes und die Bestrafungsaktion war das Verhalten der Einwohner gewesen. Diese wollten die Glocken der dorfeigenen Kirche schützen und verstecken, sie versenkten sie im Glockenbrunnen am Anger. Damals wurde von den kaiserlichen Truppen alles eingeschmolzen und zu Kanonen umgearbeitet, was sie bekommen konnten. Ihr Kirchengeläut wollten die Dorfbewohner aber nicht hergeben, wofür sie tödlich hart bestraft wurden.


    Die Siedlung baute man nicht wieder auf, es hieß, die Glocken konnten nie gefunden werden und bis heute zog die Gegend jedes Jahr Schatzsucher an, die nach den verschollenen Glocken suchten und hofften, sie zu finden. Mancher der Glücksritter verschwand bei der Suche auf Nimmerwiedersehen.


    Um die alte Legende rankten sich viele Gerüchte und Thomas hoffte, vor Ort mehr Informationen zu bekommen und schöne Fotos schießen zu können. Ungebunden und frei brauchte er auf niemanden Rücksicht nehmen, keinen Urlaub einreichen oder sich abmelden, er konnte sich ins Auto setzen und losfahren.


    Die Fahrt hatte er sich kürzer vorgestellt und vor allem das letzte Stück forderte von ihm und dem Vectra alles ab. Nach dem Studium, als er der Meinung war, nun das große Geld zu verdienen, hatte er sich den Wagen zugelegt. Als angesagter Journalist wollte er nicht mit einem Kleinwagen vor Zeitungsverlagen oder Schauplätzen sensationeller Ereignisse vorfahren. Als die Honorare entgegen seiner Erwartung sehr bescheiden ausfielen und die großen Aufträge auf sich warten ließen, hatte er den Wagen trotzdem behalten.


    In Kammerforst, am Nordrand des Hainichs, nahm er ein Zimmer in einer Privatpension, das er im Internet noch schnell gebucht hatte, als er sich die Fahrtroute anschaute. Von hier wollte er mit den Recherchen beginnen. Seine Gastgeber, Ernst Huber, der langsam und vornüber gebeugt dahinschlurfte, und seine Frau Elfriede bewohnten ein altes Haus, dessen einstige hellgraue Farbe eine Ockertönung angenommen hatte. Die Frau sah noch rüstig aus, flink winkte sie Thomas ins Haus, als er sich vorgestellt hatte.


    „Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt“, sie wollte tatsächlich seine Tasche nehmen, doch Thomas wehrte ab.


    „Na gut, kommen Sie, ich bringe Sie aufs Zimmer.“


    Ihr Mann schlurfte hinter ihnen her. „Sind Sie ganz allein?“, fragte er neugierig.


    Thomas nickte.


    „Was wollen Sie denn hier in unserem kleinen Dorf? Wir haben hier keine Disco und so neumodisches Zeug.“


    „Keine Sorge“, Thomas lachte, „ich bin eher geschäftlich hier, aber ein wenig entspannen möchte ich mich auch. Die Ruhe hier wird mir gut tun.“


    „Was sind denn das für Geschäfte?“


    „Ernst, nun lass doch den jungen Mann und frage ihn nicht aus wie ein Kommissar!“ Elfriede schüttelte verärgert den Kopf. „So, hier sind wir.“


    „Ist schon gut“, Thomas musterte die kleine Kammer. Fein und rein, aber klein. „Ich bin Journalist und möchte hier nach alten Sagen und Legenden recherchieren, einen Artikel darüber schreiben und schöne Fotos schießen“, fügte er hinzu.


    Wie auf Kommando verschlossen sich die Gesichter der beiden Alten. Der Mann drehte sich um und schlurfte die kurze Treppe wieder hinab. Seine Neugier schien mit einem Mal verflogen zu sein. Auch seine Frau bekam nur ein „So?“ heraus.


    Thomas erfrischte sich und ging nach unten zu seinen Gastgebern. Ihr Verhalten wurde beinahe abweisend, als er nach Legenden fragte und Ernst erklärte eindringlich, es gäbe nichts zu fotografieren und über alte Legenden würden sie nichts wissen. Das war so offensichtlich eine Lüge, dass Thomas nur noch die Schultern zucken konnte. Gerade alte Leute kannten doch jeden Dorftratsch und jede Überlieferung. Nun, wenn sie nicht reden wollten, musste er sich jemanden suchen, der mit ihm sprach.


    Also erkundete er den Ort zu Fuß. Er fragte ein paar alte Leutchen auf der Straße, viele Leute traf er in dem kleinen Ort allerdings nicht an. So richtig gesprächsfreudig begegnete ihm niemand. Ein Mädchen, das er traf, es trug eine Gitarrentasche und war vielleicht zwölf, grüßte ihn freundlich mit: „Grüß Gott!“


    Thomas grüßte zurück und auf seine Frage erzählte sie ihm, in der Nähe gäbe es alte Wallanlagen und die verfallenen Ruinen eines uraten Klosters im Wald verborgen, mehr wusste sie jedoch nicht. Sie sagte, ihre Eltern verboten es ihr, das Dorf zu verlassen. Thomas fand das seltsam, doch vielleicht hatte die Kleine etwas angestellt und deshalb das Verbot bekommen. Er würde sich am nächsten Tag auf die Suche machen und sich die Ruinen einmal anschauen. Nun besaß er einen Ansatzpunkt und konnte den Abend auf seinem Zimmer ausklingen lassen. Hungrig verschlang er das mitgebrachte Baguette und trank zwei Bierchen, dann sank er auch schon in das viel zu weiche Bett.
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    Karins Lippen weckten am nächsten Morgen ihren Mann mit weichen, zarten Küssen und ihre Hände gingen auf Wanderschaft. Erstaunt dachte Peter einen Moment, noch zu schlafen und einen schönen Traum zu haben, doch schnell zeigte er, wer hier der Mann war.


    Das bunte Frühstück ließ keine Wünsche offen, was Karins Stimmung noch mehr hob und sie mit der Einöde ohne Meer und Strand endgültig versöhnte. Es gab Eier mit Speck, Tomaten, Gurken, Brötchen und Marmelade, Wurst und Käse, dazu Kaffee, warme Milch und Orangensaft. Selbst Tina zeigte sich zufrieden und hatte nichts zu meckern. Natürlich bekam sie kaum die Augen vom Kindle und las beim Essen, doch ihre Eltern sagten diesmal nichts dazu. Sie hatten Urlaub. Gut gelaunt ließ die Familie es sich schmecken.


    Die Wirtin schaute ihnen einen Moment zu, strich sich die Schürze glatt und fragte nach ihren Plänen für den Tag. Peter erzählte von der Wanderung durch den Wald zum alten Berg, der höchsten Erhebung des Hainichs, die er mit Frau und Tochter unternehmen wollte. Ein Schatten flog über das Gesicht der alten Dame, es wirkte einen Moment feindlich und abweisend, dann kehrte das Lächeln wie die Sonne nach einem Gewitterguss zurück und sie verkündete, sie wolle belegte Brote für ein Mittagessen in der Natur machen und ihnen mitgeben.


    Peter und Karin war es recht, sie bedankten sich herzlich. Wenig später ging es los. Peter schulterte den Rucksack mit Kompass, den Sandwiches, Wasserflaschen und einer Karte der Gegend. Unterwegs wollte er Tina, die sich nicht vom Lesegerät trennte, die verschiedenen Baum- und Pflanzenarten zeigen und erklären, wie man sich in der Wildnis zurechtfand.


    Karin hätte sich lieber Bad Langensalza oder eine größere Stadt angeschaut, ein Museum besucht oder eine alte Kirche. Die Wildnis zu erwandern, war nicht gerade ihr größter Traum, aber sie fügte sich. Wenn sich ihre Liebsten wohlfühlten, ging es ihr auch gut, egal, was sie unternahmen, hauptsache, sie waren zusammen.


    Das Wetter spielte mit. Die Sonne schien leicht verschleiert, war aber schon angenehm warm und hinter dem Hochnebel wartete der blaue Himmel darauf, sich zeigen zu können. Der Mischwald des Hainichs umgab Craula von drei Seiten. Nur in die Richtung, aus der sie gekommen waren, erstreckten sich Felder mit Roggen und Mais bis zum Horizont. Sie verließen das Dorf in westlicher Richtung und liefen einen Feldweg entlang. Vor ihnen zogen sich bis links in die Ferne erst bewaldete Hügel und dann Berge entlang, dort begann das Thüringer Hochland.


    Karin hatte sich bei ihrem Mann eingehakt und Tina hüpfte über eine feuchte Bodensenke, in der sich bei Regen Wasser ansammelte. Eine breite Traktorspur zeichnete ein Muster auf den Boden und bog bald darauf aufs Feld ab.


    Ihren Kindle trug Tina in einer Unhängetasche, die ihr beim Hüpfen gegen die Hüfte schlug, während der dunkle Pferdeschwanz wippte. Sie trug heute die Bootleg Jeans, Campion Navy Canvas Sneakers und the blue Jacket, alles a la Bella Swan. Ausgelassen riss sie einen Getreidehalm ab und hielt ihn ihrem Paps vors Gesicht. „Was ist das?“


    „Das ist Gerste.“


    Unser Naturexperte“, staunte Karin. „Macht man aus Gerste auch Brot?“, fragte sie.


    „Eher seltener, aber Bier, den Gerstensaft eben“, Peter schmunzelte. „Ich glaube, das war ein Bussard“, sagte er und zeigte zum Himmel.


    „Aha“, kam von Tina.


    „Schön ist es hier.“ Karin schmiegte sich enger an Peter und drückte seinen Arm, in den sie sich eingehakt hatte. „Vielleicht war es doch eine gute Idee, hier Urlaub zu machen.“


    Sie erreichten eine Stelle, an der unvermittelt windschiefe Stämme von Buchen und Eichen emporragten. Peter holte Karte und Kompass aus dem Rucksack und begann zu erklären: „Wir sind hier, seht ihr? Craula ist gleich hier“, er zeigte auf die Karte und nahm den Kompass. „So wird eine Karte eingenordet. Wir sind also nach Westen gelaufen. Und wenn man keinen Kompass dabei hat, kann man sich nach der Sonne richten. Sie geht im Osten auf, steht mittags im Süden und verschwindet, wenn sie untergeht, im Westen. Zurück müssen wir also nach Osten gehen. Wo steht dann die Sonne?


    Tina stöhnte, es sollte endlich weiter gehen! Sie würde sich gleich hinsetzen und den Kindle rausholen. „Sie muss uns von rechts bescheinen, richtig?“, sagte sie wie selbstverständlich.


    „Ganz genau!“ Peter freute sich. Karin trank einen Schluck und reichte die Wasserflasche herum. Dann drängte sie zum Aufbruch. Als sie in den dichten Wald eintauchten, wurde es dunkler und die Luft kühlte ab. Wege gab es nicht, sie folgten einfach der Richtung, die Peter vorgab. Den Boden bedeckte ein Teppich aus Moos, abgestorbenen Pflanzenteilen, Blättern und Ästen, ab und zu ragte ein Stein daraus hervor. Die glatten Stämme, Buchen, wie Peter erklärte, ragten hoch hinauf, bevor sich mächtige Kronen ausbreiteten und viel Licht schluckten. Unterholz und Büsche standen stellenweise sehr dicht beisammen und zwangen sie, in Bögen zu laufen.


    „Uh, ist das unheimlich hier“, sagte Tina.


    „Warum?“, fragte ihr Paps und zuckte die Schultern.


    „Na weil hier kein Mensch ist und wenn wir uns verirren, kommen wilde Tiere und fressen uns.“


    „Mal den Teufel nicht an die Wand!“, meinte Karin erschrocken.


    Gleich darauf kam ein lautes „Ihh! Ist das eklig, überall hängen Spinnennetze!“ Angewidert strich sich Tina dünne Fäden aus dem Gesicht.


    Peter schaute sich eine Spinne in ihrem Netz zwischen zwei Bäumen genauer an. „Guckt mal, das sind Kreuzspinnen, man sieht deutlich das Kreuz auf dem Rücken.“


    „Echt?“ Karin, die gerade ein Netz vor sich auftauchen sah, zuckte zurück. „Die sind doch giftig!“


    „Ja, aber ungefährlich, sie können die Haut nicht durchdringen und selbst wenn, es wäre wie ein Bienenstich.“


    „Na toll“, Tina hielt nun noch größeren Abstand, wenn sie ein Spinnennetz bemerkte. „Ist ja krass.“


    Nachdem er zweimal angemahnt hatte, leise zu sein, wenn sie Tiere zu sehen bekommen wollten, herrschte Schweigen, und Tina stakte übertrieben hochbeinig über den Boden, um nicht zu laut aufzutreten. Natürlich knackten trotzdem Äste und raschelte Laub. Peter zeigte hier und da auf etwas und flüsterte die Namen der Bäume oder Pflanzen. Rote Tupfen im Moos stellten sich als Fliegenpilze heraus.


    Nach gefühlten Stunden, tatsächlich war erst eine halbe Stunde vergangen, musste Tina mal, sie entfernte sich und schlug sich in die Büsche. Peter und Karin gingen langsam weiter.


    „Ich muss auch bald mal“, sagte Karin. „Ich will mich aber nicht hinter einen Busch hocken. Wie weit ist es denn noch?“


    „Hm ...“, Peter überlegte und wollte gerade antworten, doch plötzlich gab es einen spitzen, schrillen Schrei, der sofort wieder abbrach.


    „Tina?“, fragte Karin, und dann laut: „Tina!“


    Peter rief auch. „Tina?“


    Es kam keine Antwort. Die beiden liefen in die Richtung, wo ihre Tochter zuletzt gewesen war und riefen wieder und wieder den Namen.


    „Gibt es hier Wildschweine?“, rief Karin, während sie weiterlief, Bäume umrundete und nicht mehr auf Spinnennetze achtete.


    „Keine Ahnung“, keuchte Peter. „Tinaa!“


    Nach einer Weile des Suchens, sie waren schon viel weiter als Tina gegangen sein konnte, kam von Karin ängstlich: „Peter, verdammt, wo ist Tina denn nur? Sie kann doch nicht verschwunden sein! Tu etwas!“


    Peter schaute sie hilflos an. Tina war verschwunden, weg, wie vom Erdboden verschluckt.
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    Als Thomas nach einer langen Horrornacht aufwachte, fühlte er sich wie ausgeweidet. Träume, in denen Blut und Folterungen die Hauptrolle spielten, hatten ihm den Schlaf geraubt. Was für eine Nacht, er fühlte sich wie gerädert. Wie ein Zombie taumelte er ins Bad und enterte die Toilette. Während es unter ihm träge plätscherte, waberten die Visionen der vergangenen Nacht vor ihm auf. Er war kein Weichei, aber eine innere Stimme – sein Bauchgefühl - sagte ihm, er sollte schnellstens das Weite suchen. Doch zuerst brauchte er eine Dusche.


    Da er bei seinen Gastgebern angekündigt hatte, früh aufstehen zu wollen, bekam er problemlos ein Frühstück, welches seiner Meinung nach allerdings sehr karg ausfiel. Lediglich getoastetes Weißbrot, Butter, Marmelade und Käse leisteten der Tasse Kaffee Gesellschaft. Er durfte im Wohnzimmer frühstücken, aber auf die Wirtsleute selber musste er verzichten, auf Radio und Zeitung auch. Thomas nahm es gelassen, auch wenn er sich etwas verloren vorkam. Es war sein erstes Frühstück nach der Trennung von Susanne.


    Er betrachtete kauend eine große Amethyststufe auf einer Kommode. Die Kristalle funkelten in tiefem Violett und das gute Stück brachte bestimmt zwanzig Kilo auf die Waage. Den kleinen gemütlich eingerichteten Raum dominierte ein Flachbildfernseher, willkommen Fortschritt. Die dunklen Schränke aus Mahagoni, Thomas nahm an, es handelte sich um dieses edle Holz, wirkten alt und wertvoll.


    Eine halbe Stunde später war er unterwegs. Im Rucksack gluckste eine Flasche Sprudel; zwei Scheiben Toast, in eine Serviette gehüllt, ergänzten den Nahrungsvorrat. Mit der Kamera um den Hals lief er zügig voran. Den Wirtsleuten hatte er nur gesagt, er werde am Abend zurück sein und sie hatten nicht weiter nachgefragt, was er vorhabe. Er war froh, etwas zu tun zu haben. Wenn er unterwegs war und recherchierte, arbeitete, wie er es bei sich nannte, tat er dies in der Regel allein. So konnte er frei walten und schalten und war sein eigener Herr. Hier allein zu sein, war okay, doch zu Hause wollte er jetzt nicht sein und sich einsam und allein fühlen. Er vermisste seine Freundin, seine Exfreundin. Sie hatten mehrere Jahre zusammengelebt und sich aneinander gewöhnt und jetzt, da sie fort war, fehlte Thomas etwas. Der notorische Geldmangel und seine doch etwas saloppe und chaotische Lebensweise hatte Susanne nicht zugesagt und sie letztendlich fortgetrieben.


    ‚Mein Leben läuft verkehrt‘, sinnierte er und schritt zügig aus. Er war nun fünfundzwanzig und was hatte er bisher vollbracht? Was hatte er geschafft? Schule, klar, ein Journalistikstudium, weil er dachte, als freier Journalist gute Kohle verdienen zu können. Die Zeitungen und Magazine schienen aber nicht händeringend auf ihn gewartet zu haben und überhäuften ihn nicht mit Aufträgen, Ruhm und Geld. Er kam zurecht, konnte die Miete zahlen und sich Essen kaufen, viel mehr allerdings nicht. Andere hatten in seinem Alter Familie, ein Haus plus schickes Auto, vielleicht ein oder zwei Kinder, er hatte nichts. Jetzt nicht einmal mehr eine Frau. Er fragte sich, was er hätte anders machen sollen in seinem Leben. Und wäre es dann mit Susanne anders gelaufen? Würde nun die Einsamkeit sein bester und einziger Freund werden? Die alten Kontakte aus dem Studium, die Versprechen, in Verbindung zu bleiben, alles fort und vergessen. Wenn er es genau betrachtete, überlegte er weiter, hatte er nur Susanne gehabt. Und nun war sie weg. So wollte er nicht mehr weiterleben.


    ‚Habe ich alles falsch gemacht?‘, fragte er sich. ‚Anscheinend ja! Sonst wäre sie ja nicht weg. Wenn das hier vorbei ist, muss ich mein Leben neu ordnen und in andere Bahnen lenken. So kann es nicht mehr weitergehen.‘


    Er wusste, das würde nicht leicht werden; viele Menschen versuchten, ihr Leben zu ändern und blieben doch im gleichen Trott, behielten die gleichen Laster. Wer hörte schon wirklich mit dem Rauchen auf oder stellte seine Ernährung um, um abzunehmen. Die meisten redeten nur darüber, wenige taten etwas und noch weniger schafften es dauerhaft. Aber Thomas nahm sich fest vor, zu den ganz wenigen zu gehören, die es schafften. Noch war er nicht zu alt für einen Neuanfang.


    Nachdenklich ging er die Dorfstraße entlang und verließ den Ort, der einsam und still zurückblieb. Niemand begegnete ihm. Das Kornfeld, das er jetzt auf einem schmalen Weg durchschritt, er hielt es für Weizen, war sich aber nicht sicher, ging in unberührte Natur über. Eine wilde Wiese mit Löwenzahn, Büschen und einzelnen Obstbäumen erstreckte sich bis zum nahen Waldrand. Er lief weiter und schaute sich aufmerksamer um.


    ‚Jetzt reiß dich zusammen und konzentrier dich‘, ermahnte er sich, als er bemerkte, wie weit er in Gedanken versunken bereits gelaufen war. Von der Umgebung hatte er nicht viel mitbekommen, dabei wäre die spätsommerliche und bunt getupfte Landschaft ein schöner Anblick gewesen. Die Sonne schien von einem hellblauen Himmel, über den einzelne Wolken zogen. Nun nahm er auch das Vogelgezwitscher wahr und seine Stimmung hob sich ein wenig.


    Südlich von Kammerforst erreichte er den Waldrand und drang in den dichten Forst aus Buchen, Eichen, Kiefern und Erlen ein. Das Mädchen vom Vortag hatte ihm vage den Weg zu den Ruinen beschrieben. Im Wald gab es keinen Weg mehr, die mächtigen Kronen schluckten viel Licht und ließen die Wildnis düster und geheimnisvoll erscheinen. Ein Schwarzspecht trommelte an einen Stamm, als würde er verschlüsselte Botschaften übermitteln und hoch in den Wipfeln rauschte es. Der schwache Wind reichte aus, die Bäume sacht zu bewegen, hier und da knarrte Holz. Junge Bäumchen und Gestrüpp bildeten eine grüne Wand, vor der ein mächtiger bemooster Stamm lag. Thomas setzte sich auf den modernden Baum und kramte in seinem Rucksack nach der Wasserflasche. Während er gierig trank, sah er einen Salamander am Boden entlanghuschen. Schnell zückte er die Kamera und schoss eine Bilderserie von dem Lurch.


    ‚Vielleicht finde ich sogar Beeren und Pilze‘, dachte er. ‚Gibt es schon Pilze? Aber zuerst muss ich die Ruinen des alten Klosters finden, hoffentlich lassen sie sich gut fotografieren.‘


    Mit neuer Energie lief er weiter, in die richtige Richtung, wie er hoffte. Er überdachte sein weiteres Vorgehen. Im Ort hatte er eine Pension mit Gaststätte gesehen, dort wollte er am Abend mit Einheimischen ins Gespräch kommen. Er war sicher, nach ein paar Bieren die Zungen lockern zu können und einige geheimnisvolle Geschichten zu hören.


    Plötzlich verharrte er und blieb reglos stehen. In einiger Entfernung stand ein Reh und knabberte an jungen Erlentrieben. Es hatte ihn noch nicht bemerkt und gab sich völlig natürlich. Thomas freute sich, das Tier beobachten zu können und griff langsam zu seiner Kamera.


    ‚Du hast es gut‘, dachte er, ‚du bist wirklich frei, ohne Sorgen, brauchst nur was zu fressen und im Frühjahr einen Bock.‘ Er grinste.


    Plötzlich zuckte die Ricke zusammen, wandte den Kopf und verschwand mit großen Sprüngen zwischen den Stämmen, noch ehe er ein Foto hatte schießen können. Irgendetwas hatte den Waldbewohner erschreckt, aber nicht er, da war sich Thomas sicher. Langsam lief er weiter, die Bäume standen nun dichter beieinander, einige lagen modernd am Boden. Büsche behinderten die Sicht, aber Thomas befürchtete nicht, sich zu verirren, er besaß ein gutes Orientierungsvermögen. Es war kein gepflegter Wald, wie er ihn von Brandenburg kannte, wo regelmäßig ausgemistet wurde und akkurate Wege den Wanderer leiteten.


    ‚Was hat das Reh erschreckt‘, überlegte er, ‚welche Feinde haben Rehe?‘ Er schüttelte den Kopf. ‚Wir Städter wissen von der Natur garnichts mehr, können keine Wetterzeichen deuten, keine Himmelsrichtung bestimmen und keine Spuren lesen. Die meisten Leute aus der Stadt könnte man im Wald dreimal um sich selber drehen und sie würden nie wieder herausfinden, selbst wenn die nächste Ortschaft nur einen Kilometer entfernt ist. Und mehrere Tage überleben, etwas zu essen oder Wasser finden? Fehlanzeige. Vielleicht sollte ich darüber mal einen Artikel schreiben.‘


    Eine huschende Bewegung, nur aus den Augenwinkeln bemerkt, ließ ihn stutzen. Erneut blieb er stehen. War da etwas? Gab es doch jemanden in der Nähe, jemanden, der auch das scheue Tier verjagt hatte? Oder hatte er sich getäuscht? Durchdringend starrte er auf das buschige Unterholz, er sah nichts; kein Tier, kein Reh, keine Bewegung.


    Raubtiere gab es in Deutschland nicht und vor Wildschweinen hatte er keine Angst. Obwohl eine Bache, mit Frischlingen, durchaus gefährlich werden konnte. Auch ein wild gewordener Keiler war nicht zu ignorieren, doch er glaubte, mit lauten Schreien das Schwarzwild vertreiben zu können.


    Aber vielleicht gab es hier Wildkatzen? Oder näherte sich ein Pilzsammler? Aufmerksam, alle Sinne gespannt, pirschte sich Thomas weiter voran. Einen Weg gab es nicht, die ungefähre Richtung hatte er noch im Kopf, er umging nur die größten Buschgruppen. Sein Ziel, die Klosterüberreste, konnte nicht mehr weit entfernt sein.
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    Karin und Peter hasteten durch den Wald. Erschöpft und mit brennenden Augen suchten sie nach Tina. Nach drei Stunden stolperten sie mehr, als sie liefen. Der Rucksack lastete auf Peters Rücken wie ein Eisengewicht und schien ihn zu Boden drücken zu wollen, dabei befand sich kaum etwas darin. Die Wange brannte Peter, wo ihm ein Zweig eine blutige Schramme gerissen hatte. Vom Schweiß klebte die Kleidung an seinem Körper und der Mund glich einer trockenen Höhle.


    So wie er war auch Karin am Ende ihrer Kräfte, Aststücke hingen ihr im Haar, die Hose scheuerte unangenehm im Schritt und die Klamotten waren feucht, doch sie suchten unermüdlich weiter. Das Laufen über den weichen, nachgebenden Boden strengte sie an, Ranken und Dornen von Brombeer- oder Himbeerpflanzen verhakten sich in den Hosen und wollten sie am Vorankommen hindern, Spinnennetze hingen ständig im Weg und verklebten die Augen. Karin hätte am liebsten die Handtasche fortgeworfen, sie empfand sie jetzt als Riesenballast.


    An einen Scherz oder ein Versteckspiel Tinas glaubten sie schon lange nicht mehr. Im Moment wussten sie nicht, woran sie glauben sollten; konnte ein Teenager von beinahe vierzehn Jahren spurlos verschwinden? Konnte eine dreistündige Suche nach dem Mädchen, das vorher noch in Rufweite gewesen war, erfolglos sein?


    Karins und Peters Stimmen klangen vom vielen Rufen wie heiseres Krächzen von Raben, trotzdem gaben sie nicht auf. Wie groß das Waldstück war, das sie auf der Suche durchgekämmt hatten, konnten sie nicht abschätzen, aber Peter sah zum dritten Mal einen großen Fliegenpilz neben einer dicken Buche stehen. Es war dieselbe Buche und derselbe Fliegenpilz. Sie hatten längst die Orientierung verloren und irrten zwischen den Bäumen umher. Dabei versuchten sie, in gegenseitiger Sicht- und Rufweite zu bleiben, das gab ihnen Halt in der Verzweiflung und half, sich nicht auch noch zu verlieren. Neben dem Stamm ging Peter schwer atmend in die Hocke und fuhr sich übers Gesicht. Angewidert schaute er auf seine feuchte Hand, von der Spinnweben herabhingen. Sollten sie aufgeben? Abbrechen, ins Dorf zurückkehren und die Polizei rufen? Zum ersten Mal bereute er es, kein Handy in der Familie zu dulden. Bisher waren sie auch sehr gut ohne ausgekommen, doch nun hätten sie gleich von hier die Beamten informieren und dann weitersuchen können.


    Karin kam zu ihm. „Was ist?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Peter richtete sich wieder auf. „Der Pilz“, sagte er und trat gegen den Hut. „Der Scheißpilz, an dem bin ich schon dreimal vorbeigekommen! Was machen wir nur? Wir irren nur noch herum, und Tina ...“


    Er sah seine Frau hilflos an. „Karin, wie kann das sein? Wo ist Tina abgeblieben? Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Und so verrückt und einfach umzukehren, ohne uns Bescheid zu sagen, nee, so verrückt ist Tina nicht.“


    Sein Blick fiel auf eine Schonung, die etwas zwanzig Meter entfernt begann. Junge Fichten waren hier angepflanzt worden, die dünnen Stämme standen dicht an dicht, es herrschte beinahe Finsternis zwischen ihnen.


    „Lass uns dort nachsehen, da waren wir noch nicht“, sagte er ruhiger und zeigte auf die Schonung. „Vielleicht versteckt sich Tina wirklich nur und dort wäre ein ideales Versteck.“


    Karin schnappte nach Luft und wollte aufbrausen. War Peter verrückt? Nach den vielen Stunden glaubte er noch immer, ihre Tochter würde sich bloß verstecken? Niemals hätte sie so lange durchgehalten, auf keinen Fall. Dann sah sie seinen Blick; Hoffnungslosigkeit, in der ein Tropfen Hoffnung schwamm. Sie seufzte, versuchte, seinen Worten Glauben zu schenken, auch wenn sich alles in ihr dagegen sperrte und strich ihm über das verschwitzte Haar.


    „Dann komm!“


    Zu trinken hatten sie nichts mehr und Karin brannten die Füße. Sie versuchte, mit der Zunge die Lippen zu benetzen, doch sie schabte nur wie mit einem trockenen Stück Schwamm über die rissige, dünne Haut. Die Füße kamen ihr doppelt so schwer vor wie normal, es bereitete Mühe und kostete viel Kraft, sie bei jedem Schritt zu heben. Angeekelt strich sich auch Karin Spinnweben aus dem Gesicht, Schweiß und Schmutz bildeten einen schmierigen Film auf der Haut. Sie gingen zur Anpflanzung und sie sagte: „Wenn wir Tina dort auch nicht finden, müssen wir zurück ins Dorf und die Polizei rufen, in Ordnung?“


    Peter nickte matt. Dann drang er in die Schonung ein und rief: „Tina! Wo bist du?“


    Karin tat es ihm nach, sie verteilten sich, verloren den Sichtkontakt. Hier wurde das Vorwärtskommen zur Qual, die Bäume standen eng zusammen, Äste und Zweige verringerten den freien Durchgang weiter, Unterholz behinderte sie und produzierte eine Stolperfalle nach der anderen. Es knackte und raschelte, als wären sie eine Horde Büffel, die sich gewaltsam einen Weg durch Urwald oder Dschungel bahnten. Zum Glück war die Schonung nicht breit und Peter kam als Erster auf der anderen Seite wieder heraus. Karin verließ das Spalier junger Bäume etwa zwanzig Meter links von ihm, atmete auf, froh, diese Anstrengung geschafft zu haben und seufzte, da von Tina weiter jede Spur fehlte. Matt und der Hoffnung beraubt, blieb sie stehen. Was nun? Mit Grausen dachte sie an den Rückweg, an die Polizei, die erst endlos Fragen stellen würde, ehe sie eine Suche ins Leben riefen, dachte an die fragenden Blicke und Kommentare der Dorfbewohner, an die einsame Rückfahrt im Auto mit leerer Rückbank. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken.


    Sie hörte ein Geräusch, es klang wie ‚wusch‘, dann ein ‚wump‘ und ein Stöhnen. Sie sah nach links zu Peter, der langsam zusammensackte.


    „Was ist?“, rief sie und eilte zu ihm. Peter lag halb auf dem Rücken, halb auf der Seite, etwas ragte aus seiner Brust heraus. Karin verstand nicht, was sie sah. Sie beugte sich zu ihrem Mann herunter und fragte: „Peter? Was ist mit dir? Bist du gestürzt?“


    Peter riss den Blick von dem Ding los, das aus seiner Brust ragte und schaute Karin aus großen Augen an, die sich langsam zu trüben begannen. Er öffnete den Mund und bewegte die Lippen. „ ...eer“, hörte Karin.


    „Peter! Was?“


    „Speer“, flüsterte er.


    „Karin nahm seinen Kopf in beide Hände. „Peter, was ist passiert? Peter?“


    Nur langsam dämmerte ihr, was geschehen war. Sie nahm den Schaft wahr, wollte nach ihm greifen, doch sie konnte sich nicht überwinden. Karin traute sich nicht zu, ihn aus Peters Oberkörper herausziehen zu können. Fahrig strich sie über seine schweißige Stirn. Ihre Hand zitterte und in ihrem Kopf vermischten sich Gedanken über Unfälle, Verletzungen und Erste Hilfe Maßnahmen zu einem bunten Brei.


    „Was soll ich tun? Peter? Was machen wir denn jetzt?“


    Ihr kamen Filmszenen in den Sinn, Ausschnitte, in denen ähnliche Szenarien vorkamen, War sie noch in der Realität? Sie warf einen schnellen Blick in die Runde. „Hilfe! Ist da jemand? Helfen Sie uns!“


    Dann erst wurde ihr bewusst, dass ein Fremder einen Speer auf Peter geworfen hatte. Irgendjemand hatte Peter angegriffen und verletzt. Der Fremde würde ihnen nun sicherlich nicht plötzlich helfen, eher schwebte auch sie in Gefahr, in Lebensgefahr. Das war ihr jetzt im Augenblick aber völlig egal. Sie spürte keine Angst, jedoch grenzenlose Hilflosigkeit. Was sollte sie nur tun?


    Peter röchelte und begann zu zucken. Er schien keine Luft zu bekommen, sein Gesicht verzog sich und lief rot an. Er blickte weiter Karin an, bewegte die Lippen und formte mühsam Worte. Karin beugte sich zitternd noch näher zu ihm und hielt ihr Ohr über seinen Mund. Dabei schluchzte sie und Tränen schossen in ihre Augen. Beinahe hätte sie sich auf seiner Brust abgestützt, im letzten Moment konnte sie den Arm zurückziehen.


    „Verschwinde“, hauchte Peter.


    Eine Träne fiel auf sein Gesicht. Er schien keine Schmerzen zu haben, nur sehr schwach zu sein. Matt hob sich seine Hand. Karin ergriff sie, drückte und streichelte sie und weinte nun lauthals. Sie sah nur noch verschwommen, Tränen verschleierten den Blick. Peters Jacke stand offen und um den hölzernen Stiel, der aus seiner Brust ragte, färbte sich der Pullover rot, blutrot.


    „Ich ...“, sie schluchzte, „ich muss dir helfen! Peter, ich ... Du ...“


    Ihr Herz schlug heftig und die Gedanken flatterten in ihrem Hirn wie Motten um ein Licht. Sie musste Peter helfen! Sie musste die Wunde versorgen! Konnte sie das? Sie musste ihre Tochter finden! Sie musste Hilfe holen! Sie musste ... Sie wusste nicht, was sie tun musste!


    Peters drückte schwach ihre Hand, dann öffneten sich die Finger wieder etwas und erschlafften, in seinem Hals gurgelte es. Ein dünnes rotes Rinnsal lief ihm aus dem Mund. Seine Augen sagten noch einmal ich liebe dich, dann schlossen sich langsam und leicht zitternd die Lider. Rasselnd hob und senkte sich der Brustkorb in kurzen Stößen, mit ihnen bewegte sich der Speer, bis sich plötzlich nichts mehr bewegte. Stille trat ein, nur ihr eigenes Schluchzen dröhnte Karin in den Ohren. Der an ein Lachen erinnernde Schrei einer Elster schreckte sie aus der Erstarrung auf.


    „Peter?“


    Seine schlaffen Finger glitten aus ihrer Hand und fielen zu Boden, Karin flüsterte erstickt: „Peter?“


    Er rührte sich nicht und Karin packte Wut. Sie griff mit beiden Händen die Schultern ihres Mannes und schüttelte ihn, rief: „Peter! Sag was! Lass mich nicht hier allein! Peter, wir müssen doch Tina finden, Peter!“


    Ihre Wut schwenkte um, richtete sich auf den Verursacher dieses Unglücks, auf den Fremden, auf den Speerwerfer, der ihnen das angetan hatte.


    „Warum?“, schrie sie wahllos in eine Richtung in den Wald. „Warum, verdammt!“


    Ein erneutes Schluchzen schüttelte sie durch. Ruckartig stand sie auf, sah sich um. Sie musste etwas tun. Konnte sie Peter so liegen lassen? Er lag so friedlich da.


    „Peter, halte aus, warte hier auf mich, ich hole Hilfe. Hörst du? Ich hole Hilfe!“


    Karin lief los, stockte nach einigen Metern, sie musste doch in die andere Richtung, durch die Schonung zurück, oder? Sie sah die Umgebung noch immer unscharf durch Tränen hindurch. Taumelnd stolperte sie über einen am Boden liegenden Ast, fing sich wieder, lief gegen einen Baum und stieß sich vom Stamm weg. Sie war so erschöpft, aber sie musste weiter. Eine Waldhimbeerranke streifte ihre Hose und verhakte sich darin. Seltsame Gestalten traten hinter Bäumen hervor. Wer waren die Leute? Etwas flog auf sie zu. Ein ... Netz? Ein grobes Netz aus Stricken? Was sollte das? Sie strauchelte erneut, fiel zu Boden und bekam etwas an den Kopf. Es dröhnte und Schwärze löschte alles aus.
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    Constanze, die Besitzerin der Pension „Zum alten Berg“ konnte ihren Namen nicht ausstehen. Ihr Vater war ein Liebhaber von Mozarts Musik gewesen und hatte darauf bestanden, seine Tochter nach Maria Constanze Caecilia Josepha Johanna Aloisia Mozart, gebürtige Constanze Weber, Sopranistin und Ehefrau von Wolfgang Amadeus Mozart zu nennen. Er hatte sie auch immer Constanze genannt, während ihre Mutter sie nur Conni rief. In der Schule gab es einige Mitschüler, die sie mit Sprüchen wie: tanze tanze, con aus Konstanz genervt hatten.


    Constanze seufzte, allerdings nicht wegen ihres Namens, sondern wegen der Urlauberfamilie, die im Wald wandern wollte und sich in Gefahr begab. Doch sie konnte ihnen nicht helfen oder sie warnen. Mit welcher Begründung könnte sie sie davon abhalten, in den Wald zu gehen? Und wenn sie nur allgemein vor dem Wald warnte, würde man sie für eine verschrobene Alte halten und trotzdem im Wald herumlaufen. Also hielt sie lieber den Mund.


    Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, kam mit den kälteren Temperaturen auch Nebel auf, der das Dorf einhüllte. Am Abend versammelte sich ein Großteil der Einwohner von Craula in der Gaststube. Es waren alles ältere Semester von vierzig Jahren an aufwärts. Trotz der vielen Menschen, die den Raum ausfüllten, herrschte Schweigen. Eine gespannte, erwartungsvolle Stimmung hing in der stickigen, rauchigen Luft. Hin und wieder wurde ein Bierglas an Lippen gehoben, Zigaretten glühten auf, wurden ausgedrückt und gleich wieder neue angezündet, doch niemand sagte ein Wort. Alle schienen auf etwas zu warten, die Zeit verging schleppend langsam.


    Punkt zehn Uhr sagte Constanze plötzlich: „Sie sind fort. Sie kommen nicht zurück.“


    Jemand seufzte, Schultern sanken nach unten, Rücken krümmten sich plötzlich wie unter einer Last. Gläser wurden an Lippen gehoben, um den Moment der Verlegenheit zu überspielen, und, um nichts sagen zu müssen. Die Worte der Wirtin wirkten wie ein Signal, das die Erwartung, die Anspannung löste, aber nicht im positiven Sinne, eher wie eine schlechte Nachricht.


    „Also wieder das übliche Programm“, sagte der alte Rupert mehr feststellend als fragend. Er nuschelte undeutlich und sog an seiner Pfeife. „Wir lassen das Auto und alle Klamotten verschwinden und sie waren nie hiergewesen.“


    „Nein, das geht nicht, ge?“, entgegnete Constanze und schüttelte dazu energisch den Kopf. „Diesmal müssen wie es anders machen. Alles verschwinden lassen, ja. Es darf wie immer keine Spuren geben. Aber wenn Fragen aufkommen, sagen wir, sie waren hier und sind ganz normal wieder abgereist. Ge? Wohin? Keine Ahnung, sicherlich nach Hause zurück.


    Sie haben die Zimmer übers Internet gebucht, es gab Mailaustausch, das hinterlässt Spuren, die Angehörige oder die Polizei nachverfolgen können, ge? Also waren sie hier, hatten einen schönen Urlaub und sind wieder fortgefahren. Ge?“


    „Alles klar.“


    „Werden das nicht ein bisschen viele Leute in den letzten Monaten und Jahren, die ausgerechnet hier in dieser Gegend verschwinden?“, eine hübsche Frau in den Vierzigern, die die Hand ihres Mannes hielt, schüttelte den Kopf. „Vielleicht sollten wir“, sie sah in die Runde, „noch einmal bewaffnet den Wald durchkämmen und versuchen, SIE zu finden und zu dezimieren.“


    Das ‚SIE‘ sprach sie aus, als spräche sie von unheimlichen Wesen, Dämonen oder Monstern und sie senkte die Stimme dabei, als befürchtete sie, diese Monster könnten sie hören und daraufhin etwas Schreckliches jedem von ihnen antun. Ihr Mann zuckte die Schultern, sagte aber nichts dazu. Einige murmelten. Der Sohn des Kuhbauern, der als einziger noch Milchvieh besaß, fuhr sich über den Schnauzbart. „Schade um die Kleine“, murmelte er. Sein Kompagnon, Schnauzbart zwei, nickte zustimmend.


    Rupert schüttelte den Kopf und sein Nachbar am Tisch und in der Straße sagte: „Das haben wir doch schon, unsere Väter und Großväter haben es auch getan, sie suchten und suchten, aber erfolglos. Nie wurden SIE gefunden, dafür gab es weitere Verschwundene aus den Suchtrupps. Es wird nie aufhören. Wir können uns nur an die Regeln halten und uns und unsere Kinder vom Wald fernhalten.“


    „Vielleicht besitzen sie wirklich übersinnliche Fähigkeiten“, sagte die alte weißhaarige Elsa und bekreuzigte sich.


    Kurz redeten alle durcheinander und einen Moment schien es, als würde Streit aufkommen. Die Wirtin klatschte in die Hände und reichte eine Runde Kräuterschnaps auf einem Tablett durch die Menge, den sie wohlweislich schon vorbereitet hatte.


    „Es sei, wie es sei, Leute, wir können nichts anderes tun. Ge? Trinkt und haltet euch an die Abmachung. Prost.“


    „Gott sei ihren armen Seelen gnädig.“
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    Rothaar saß auf dem harten Holz des Käfigs und wimmerte leise. Sie fühlte keine Schmerzen, verspürte aber nagenden Hunger, der in ihren Eingeweiden wühlte und brennenden Durst. Die Finger um die hölzernen Gitterstäbe gelegt, starrte sie böse zu den anderen.


    Erste hatte sie in den Käfig gesteckt, in dem sie die Opfer hielten, bis sie zur Opferung bereit waren. Und das nur, weil sie nicht alle Beeren, die sie gefunden hatte, der Gemeinschaft übergeben hatte. Zu groß war die Versuchung nach ihrer erfolglosen Jagd gewesen, einen Teil der köstlichen blauen Kugeln selbst zu essen. Aus Ärger darüber, das Rehkitz nicht bekommen zu haben, war aus einem kleinen Teil Beeren, den sie naschen wollte, fast der ganze gesammelte Vorrat geworden. Wieder zu den anderen zurückgekehrt, konnte sie nur noch eine Handvoll abgeben. Ihr blau gefärbter Mund verriet, was mit den meisten Früchten geschehen war und dafür bekam sie eine Strafe.


    Nun musste sie im engen Holzkasten ohne Essen und Trinken ausharren, bis sie wieder hinaus durfte. Sie hatte etwas falsch gemacht oder den Fehler begangen, sich dabei erwischen zu lassen. Es gab eine Reihe von Bestrafungen in ihrer Gemeinschaft, eine davon war es, im Käfig eingesperrt zu werden, bis Erste der Meinung war, die Strafe sei um. Zweite hatte der Strafe zugestimmt, also gab es keine Möglichkeit, dem Käfig zu entkommen.


    Die anderen warfen manchmal Blicke zu ihr hinüber. Mitleidige und hämische Blicke trafen sie, aber keine half oder steckte ihr etwas zu. Mit ein paar Früchten hätte sie Hunger und Durst besänftigen können, doch so knurrte ihr Magen und die Zunge lag trocken im Mund wie ein Stück Trockenfleisch. Auch das gehörte zur Bestrafung dazu. Als einmal Großbrust mit dem Käfig bestraft worden war, hatte sie auch nur geschaut und die Eingesperrte mit einem Stock geärgert. Nun war eben sie an der Reihe und musste sich mit Hunger, Durst und der Enge des aus Ästen und Zweigen geflochtenen Gefängnisses abfinden. Sie versuchte zu schlafen, um die Zeit zu überbrücken, die sie im Käfig verbringen musste. Wenn sie es schaffte, einzuschlafen, würden in dieser Zeit Hunger und Durst sie in Ruhe lassen und die Bestrafung war schneller vorbei. Nur hatte sie noch nie auf Wunsch einschlafen können, außerdem war sie nicht müde und der Hunger ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Die Gedanken kreisten und sie fragte sich zum wiederholten Male, ob das alles war, was ihr Leben ausmachte. Jagen, Sammeln, Ausruhen, Essen, Schlafen. Gab es nichts weiter? Langsam verwirrten sich ihre Gedanken und glitten ab in Träume. Sie träumte, draußen in der anderen Welt zu sein, dort, wo die bösen Menschen lebten und wo Monster hausen sollten.


    Als sie aufschreckte, trugen einige Frauen ein neues Opfer in die Höhle und Freude durchfuhr Rothaar, denn sie besaßen nur einen Käfig. Sie würde freikommen, um Platz zu schaffen für das Opfer.


    Sie sah, dass es sich um einen Mann handelte. Er bewegte sich nicht und hing wie ein totes Tier in den Händen der Frauen. Er hatte helles Haar und eine gerade Nase. Seine Oberhülle, die anders aussah als die Felle, in die sie sich kleideten, und ein Behältnis wurden in eine Ecke gelegt, dann trugen die anderen ihn zum Käfig. Erste öffnete die grob aus Ästen gefertigte Tür, ein nur eingehaktes Gitter, das sie, Rothaar, auch hätte selbst öffnen können. Die Strafe dafür wäre allerdings so schmerzhaft gewesen, dass noch keine Bestrafte es gewagt hatte, von allein wieder aus dem Käfig zu kommen. Auch Rothaar hatte nicht einen Moment daran gedacht, ihre Strafe von selbst zu beenden.


    Erste winkte ihr, herauszukommen und ließ den Mann in den Käfig legen.


    Rothaar dehnte und streckte sich und fauchte als erstes die anderen an, weil sie ihr keine Nahrung gegeben hatten. Diese holte sie sich nun selbst, aß ein Stück Fleisch und trank sich satt. Anschließend widmete sie sich der Reinigung ihres Körpers und ihres Haars. Dabei verschwand sie nur kurz nach draußen und – wieder in der Höhle – ließ sie das Opfer nicht mehr aus den Augen. Sie freute sich. Nach langer Zeit war dies die erste größere Beute, die zu fangen ihnen gelungen war, nachdem auch sie selbst kein Glück mit dem Rehkitz hatte. Nun konnte die kalte Zeit kommen, ohne, dass sie würden hungern müssen. Das war gut und das war wichtig!


    Rothaar ging hinüber zu Kurznase und setzte sich zu ihr. Sie brauchte jetzt etwas Zuneigung und menschliche Wärme, und mit Kurznase, die ein oder zwei Kälteperioden jünger als sie war, hatte sie den meisten Kontakt. Auch wollte sie sich über den Mann, den sie gefangen hatten, austauschen. Rothaar lehnte sich an sie und wollte einen Arm um den Oberkörper der jungen Frau legen, die ebenso schlank und mager wie sie selbst war.


    Doch Kurznase, die sich ihr Haar mit dem Messer kurz hielt und einer sehr kurzen, flachen Nase ihren Namen verdankte, schob sie fort. Sie streifte den Arm, den Rothaar um sie gelegt hatte ab, stand auf und ging zu Großbrust; zu der Frau, der sie ihre Existenz verdankte. ‚Mutter‘ hieß das Wort in der Sprache da draußen, erinnerte sich Rothaar. Großbrust war die Mutter von Kurznase. Für sie, Rothaar, galten alle Frauen der Gruppe gleich, natürlich mit Ausnahme von Erste und Zweite, bei denen alle tun mussten, was sie sagten. Sie waren die Führerinnen der Gemeinschaft.


    Ihre eigene Mutter hatte Rothaar nie zu Gesicht zu bekommen, sie war bei der Geburt tot geworden. Die Gruppe hatte es ihr gesagt und kümmerte sich um Rothaar. Die Frauen erzogen sie, gaben essen und trinken und sagten ihr, was sie zu tun hatte. Liebe, Wärme und Nähe bekam sie dabei kaum.


    Traurig schaute Rothaar Kurznase hinterher und blieb allein zurück. Sie wurde oft von den anderen gemieden und fühlte sich einsam. Sie wollte sich ein wenig mit dem Opfer im Käfig beschäftigen, es vielleicht mit einem Stock ärgern, aber dann verließ sie die Lust so schnell, wie sie gekommen war und sie döste ein. Sie erwachte, als Großbrust, Lockenhaar, Kurze und Langnase ein weiteres Opfer in die Höhle trugen.


    ‚Oh, noch mehr Beute‘, dachte Rothaar und freute sich, keuchte dann aber überrascht auf, als sie bemerkte, um wen es sich dabei handelte. Ein Mädchen, gefesselt und mit einem Knebel vor dem Mund, wurde in die Höhle gezogen und gezerrt. Unsanft landete es auf Fellen auf dem Boden. Es besaß dunkles Haar und Rothaar glaubte, das Mädchen vom Vortag zu erkennen, das mit dem Mann und der Frau am Rand der Siedlung entlang gelaufen war.


    Rothaar betrachtete das Mädchen, es schien nicht bei sich zu sein und rührte sich nicht. Nach einer Weile wurde es ihr langweilig, sie ging zu Großbrust und setzte sich neben sie. „Mann und Mädchen bleiben?“, fragte sie.


    Großbrust nickte, doch Rothaar war sich nicht sicher, ob sie sie verstand. Sie versuchte es erneut: „Mann und Mädchen bleiben bei uns hier?“, sie zeigte auf alle und schloss die Höhle mit ein. Jetzt schüttelte Großbrust den Kopf und Rothaar gab es auf. Sie würde vielleicht bei Gelegenheit Erste oder Zweite fragen, oder sie wartete einfach ab, was weiter mit dem Mann und dem Mädchen geschah.


    Eine Zeitlang später wurden noch ein Mann und eine Frau in die Höhle geschleppt. Die Frau hatten sie mit dem Netz gefangen.


    Rothaar staunte, so viele Fremde hatte sie noch nie auf einmal aus der Nähe gesehen. Sie war sich sicher, in den beiden den Mann und die Frau vom Vortag zu erkennen, so hatte die Gemeinschaft die ganze Familie erwischt.


    Die Frau wurde aus dem Netz geholt und ebenfalls gefesselt und mit Fell geknebelt, sie rührte sich nicht, offenbar hatte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen. Der Mann, mit einer blutigen Brustwunde, wurde auf den nackten Boden geworfen. Rothaar fand auch ihn sehr interessant und verglich ihn mit dem anderen. Er schien älter zu sein, war größer aber nicht kräftiger. Seine Augen starrten leblos ins Leere und seine Brust mit der Wunde, die nicht mehr blutete, bewegte sich nicht. Sie stellte fest, dass er nicht mehr am Leben war. Also gab es kein Vergnügen mehr mit ihm, schade. Aber sie hatten ja noch den zweiten Mann und die Frau.
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    Langsam kam Thomas zu sich, sein Kopf schmerzte und er lag auf etwas Hartem. Die Luft atmete sich schwer, es stank ... muffig nach Urin, Fäulnis und Schweiß. Er konnte nichts sehen, war es Nacht? Dann bemerkte er über sich ein schwaches Licht, das sich durch Felsgestein zwängte. Fels? Wieso Fels?


    Als Thomas versuchte, sich aufzusetzen, spürte er die gefesselten Hände und Füße. Im Dämmerlicht sah er groben Strick um seine Handgelenke, der aussah, wie aus Pflanzenfasern selbstgemacht. Er lag in einer Art Käfig aus Holzstangen oder abgeschälten Ästen, der einen halben Meter über dem Boden leicht hin und her schwang. Er war schmal und gerade so lang, dass er ausgestreckt darin liegen konnte. Ein ähnlich primitiver, aber dickerer Strick führte vom Käfig nach oben zu einem Felsvorsprung.


    Alles tat Thomas weh, mühsam betastete er mit den zusammengebundenen Händen die Beule am Kopf und fühlte verkrustetes Blut. „Ah ...“, entfuhr es ihm, als ein Stechen sein Hirn durchzuckte. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich auf und schaute sich um. Die Gitterstäbe standen weit genug auseinander, dass er hindurchsehen konnte, aber wo er sich befand, konnte er nicht erfassen. Da er Fels sehen konnte und von oben Licht durch eine Spalte sickerte, musste er sich in einer Höhle befinden.


    Ein kleines Mädchen, es konnte höchstens fünf Jahre alt sein, mit langem, unglaublich verfilztem Haar, kam zum Käfig und schaute ihn an. Fellstücke bekleideten nur unvollständig den mageren Körper. In der rechten Hand hielt die Kleine ein langes, schartiges Messer mit Rostflecken.


    Thomas blickte sie an wie eine Erscheinung. Im Hintergrund bemerkte er weitere Personen. Er begriff nicht, was passiert war und wie er in diese Lage geraten konnte, noch weniger, wo er sich befand. Was waren das für Leute? Lebten sie etwas in dieser Höhle? Und warum holten sie ihn nicht aus diesem Kasten heraus? Sie mussten ihm doch helfen!


    „Hey! Hallo! Wie heißt du? Kannst du mich hier rausholen?“ Thomas verzog das Gesicht, sein Kopf schmerzte heftiger. Das Mädchen sah ihn nur an. Thomas rief lauter: „Kann mich jemand hier aus diesem Ding holen?“


    Von den Gestalten im Hintergrund der Höhle, die erstaunlich groß erschien, reagierte niemand. Thomas sah sich um, das Dämmerlicht reichte dazu gerade aus. Der Hohlraum mochte mehr als zwanzig Meter lang und breit sein und reichte sicher fünf Meter in die Höhe. Der Boden war eben, felsig, teilweise mit Sand oder Stroh bedeckt und die Wände sahen aus wie Granit. Von einer Höhle im Hainich hatte Thomas noch nie etwas gehört oder gelesen.


    Das Mädchen stand vor dem Käfig, starrte ihn weiter an und ihrem Gesichtsausdruck ließ sich keine Regung entnehmen. Es hob die Hand und stieß das Messer mit einem Ruck durch die Jeans in seinen Schenkel, drehte es und machte Schneidbewegungen. Thomas schrie auf, es tat höllisch weh. Er starrte ungläubig das Mädchen an, erstaunt über die Kraft und die Brutalität des Kindes, das, gebürstet, mit einer Schleife im Haar und in tollem Kleid, in den Kindergarten gehört hätte. Er spürte Blut aus der Wunde rinnen.


    „Bist du irre?“, rief er, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte und zurückgewichen war. „Was soll denn das? Kann mir jemand helfen, bitte? Hallo?“ Dabei sah er in das Höhleninnere zu den anderen. Er glaubte, Frauen zu sehen, die ebenfalls in Felle gehüllt waren.


    Eine Frau kam herbei und Thomas begann sich zu fragen, ob er nicht heftiger am Kopf verletzt worden war, als der erste Anschein ihm vermittelt hatte und er nun halluzinierte. Sie schien das Ebenbild des Kindes, nur in groß, zu sein. Das Haar, unrettbar verfilzt, reichte ihr bis zur Brust und stand nach allen Seiten ab. Sie trug das Fell eines Rehes oder Hirsches um den Körper gebunden, starrte vor Schmutz und sie stank wie ein totes Tier. Die Augen funkelten ihn böse an, die gefletschten braunen Zähne und Zahnstummel vermittelten eher Ekel und Abscheu als Angst.


    Sie sagte nichts, nahm der Kleinen das Messer weg, gab ihr einen Klaps und stieß sie fort. Dann schloss sie sich mit Daumen und Zeigefinger den Mund, sah Thomas an und zeigte auf ihn. Sollte er ruhig sein? Thomas überwand seine Überraschung und sagte trotzdem laut: „Hey, was ist denn hier los? Lassen Sie mich raus, ich bin verletzt! Sehen Sie nicht, dass ich blute? Wo bin ich hier überhau...“


    Die Frau zischte etwas und stach ihm mit dem Messer in die Hüfte. Der Schmerz trieb Thomas die Tränen in die Augen.


    „Verdammt noch mal, was soll das?“, keuchte er und versuchte, noch weiter zurückzuweichen, aber der Käfig war zu schmal. „Seid ihr alle durchgedreht, oder was? Wollen Sie mich umbringen? Was habe ich Ihnen denn getan? Lasst mich hier raus!“


    Er sah auf seinem Hemd einen dunklen Fleck größer werden, der feucht schimmerte. Sein Blut! Seine Jacke und der Rucksack waren verschwunden. Auf der Jeans war ein ähnlicher Fleck wie auf dem Hemd zu sehen und der Stoff war zerschnitten.


    „Ich blute“, rief er aus. Er wollte noch mehr rufen, doch die Frau zischte wieder und hob das Messer. Thomas schloss den Mund und sagte nichts weiter. Krampfhaft dachte er nach, wie war er hierhergekommen? Was war geschehen? Träumte er? Er glaubte nicht an einen Alptraum, in einem Traum konnte man nicht so starke Schmerzen verspüren, ohne aufzuwachen. Also war dies real? Was war denn hier nur los? Er musterte die Umgebung genauer, vielleicht konnte er jemanden herbeiwinken, der der stechwütigen Irren das Messer abnahm und ihm half.


    In der großen Höhle, in die von oben ein wenig Licht drang, lagen an einer Seite Felle am Boden, daneben befand sich allerlei Zeug, das konnte er nicht genau erkennen. Eine Person lag auf den Fellen, weitere hockten oder saßen ein Stück entfernt. Aber alle waren mit Fellen bekleidet und mit wirrem, zotteligem Haar auf dem Kopf. Thomas meinte, nur Frauen zu sehen, vielleicht fünf oder sechs an der Zahl, schätzte er. Dazu kamen das Mädchen und ein weiteres in der Gruppe.


    ‚Was ist das nur für eine irre Sekte‘, fragte er sich, ‚oder spielen die hier Steinzeit? Dann geht das aber entschieden zu weit!‘


    Sie hatten ihn verletzt! Und gefesselt in einen Käfig gesteckt! Das war weder normal noch ein Spiel und versteckte Kamera durfte auch nicht so weit gehen, dass jemand verletzt wurde, sonst würde ja ständig der Sender verklagt werden! Die Frau mit dem Messer wandte sich von ihm ab und wollte zurück zu den anderen gehen.


    „Warten Sie!“, rief Thomas. „Gehen Sie nicht. Wie heißen Sie? Was ist das hier?“


    Die Frau reagierte nicht und ging zu der Gruppe, in die nun Unruhe kam. Sie schauten alle in eine Richtung. Von dort kam Scharren, schweres Atmen und Getrappel. Vier Frauen kamen herein, sie trugen ein Mädchen mit sich, das anscheinend bewusstlos war. Fellstreifen verschlossen den Mund, Hände und Füße waren wie bei ihm gefesselt. Das Mädchen mit dunklem Pferdeschwanz in Jeans, Turnschuhen und Jacke sah etwa aus wie dreizehn oder vierzehn.


    „Hallo?“, rief Thomas noch einmal lauter und erschauerte. Er hoffte, nicht erneut das Messer spüren zu müssen. „Was haben Sie mit dem Mädchen vor? Und mit mir?“


    Niemand reagierte. Der Teenager wurden beinahe achtlos auf Felle geworfen, dann bereitete die Gruppe Essen zu. An einer Wand flackerte ein kleines Feuer, der Rauch zog direkt nach oben und ins freie. Thomas konnte nicht viel von dem erkennen, was die Frauen taten. Sie rührten etwas in Holzschüsseln an, Fleischstreifen, die an Trockenfleisch erinnerten, wurden zerkleinert, Wasser in ausgehöhlten Kürbissen oder Holzschalen gegossen und verteilt. Alle hockten sich irgendwo am Boden hin und verzehrten schmatzend die Speise. Dabei redete die Gruppe kaum, nur einzelne Wörter wurden gewechselt, kehlig genuschelt, Thomas verstand kein Wort.


    Zu essen bekam er nichts. Auch das Mädchen, das inzwischen wach geworden war und weinte, bekam nichts. Als er fragte, ob sie auch etwas zu essen bekommen könnten, erhielt er ein Stück Holz zielsicher durch die Gitterstäbe an den Kopf geworfen. Das hieß wohl nein.


    Die Frauen sprachen sich in abgehackten Sätzen miteinander ab, die Thomas nicht verstand und machten Gesten, die er nicht deuten konnte. Zogen sie vor ihm eine Show ab? War das hier ein Spiel? Oder so etwas wie Big Brother? Er glaubte nicht daran. Es war bitterer Ernst. So richtig konnte er es sich nicht vorstellen, aber wenn er die Fakten nahm, gab es hier eine – wahrscheinlich – unbekannte Höhle, in der eine Gruppe verwilderter Frauen lebte, die ihn gefangen genommen hatten und nun auch noch ein Mädchen in ihrer Gewalt hatten.


    Es sah schlecht aus, er würde sich selbst helfen müssen. Dazu musste er Arme und Beine freibekommen und dann aus diesem Käfig heraus.


    Die Vier, die zuletzt gekommen waren, verschwanden wieder nach draußen. Thomas wandte sich noch einmal zu den Übrigen, die in der Dämmerung der Höhle hantierten: „Hallo? Helfen Sie uns doch! Warum sind wir gefangen, was haben Sie mit uns vor?“


    Keine antwortete oder beachtete ihn. Das Mädchen schaute aus tränenverschleierten Augen zu ihm, doch er konnte ihr nicht helfen, noch nicht.


    „Hey, halte durch, alles wird gut, okay?“, sprach er halblaut zu Weinenden, er wollte ihr Mut machen. „Ich habe keine Ahnung, was hier läuft, aber vielleicht ist es ein Irrtum oder eine Verwechslung? Wir kommen hier schon raus!“


    Stunden später, Thomas hatte vergeblich versucht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, kamen die Frauen zurück und trugen einen Mann und eine Frau herein. Es musste auf den Abend zugehen, das von oben durch einen Felsspalt einfallende Licht wurde schwächer. Die Frau war in eine Art Netz gewickelt, der Mann hatte eine tiefe Wunde auf der Brust, welche durch die zerfetzte Kleidung hindurch zu sehen war. Sie blutete nicht mehr und Thomas nahm an, dass der Mann tot war.


    Seine Mitgefangene, die sich in den Fesseln kaum bewegen konnte, hatte bis jetzt beinahe still vor sich hingeweint. Durch die Knebel fiel es ihr schwer, genug Luft zu bekommen, da die Nase vom Heulen voller Rotz war. Thomas fragte sich, warum er nicht geknebelt worden war; vielleicht hatte man es nur vergessen. Als das Mädchen bemerkte, wie der Mann und die Frau hereingetragen wurden, fing sie an, lauter zu weinen und versuchte unter dem Knebel zu schreien, sie wandte sich wie ein riesiger Wurm hin und her und gebärdete sich wie toll. Thomas erkannte sofort, dass es sich um die Eltern handeln musste. Er fand es ungewöhnlich und seltsam, dass zuerst die Tochter und dann, Stunden später, die Eltern geschnappt worden waren. Und warum? Was hatten die seltsamen Amazonen, die auf ihn wie Wilde wirkten, mit ihm und der Familie vor?


    Eine Frau gab den beiden immer wieder Tritte, bis sie ruhig lagen. Thomas fragte sich, wie viel Leute die seltsame Horde noch von irgendwoher in die Höhle bringen wollte. Er kam sich vor, wie im falschen Film, wie in einem Horrorstreifen.
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    1668


    Hartmut schaute zur Prozession, die langsam zum kleinen Hügel außerhalb Kammerforsts zog. Der Hügel war unter dem Namen Galgenberg bekannt. Heute würde hier kein Verbrecher aufgehenkt werden, heute lag ein großer aufgeschichteter Holzhaufen bereit. Die jungen Leute des Dorfes hatten das Holz am Waldrand gesammelt.


    Allerlei Volk war aus dem Umland herbeigeströmt und schloss sich den Dorfbewohnern an, um der größten Hexenverbrennung beizuwohnen, die die Gegend bisher erlebt hatte. Zehn junge Frauen waren der Hexerei überführt worden und sollten brennen. Brennen und durch das reinigende Feuer geläutert werden, damit sie nicht weiter mit dem Teufel buhlen konnten. Brennen sollten sie, bevor sie Schaden anrichten und brave Bürger verhexen oder ihnen den bösen Blick senden konnten. Niemand wollte sich dieses Schauspiel entgehen lassen.


    Vorn liefen die Hexen, die meisten von ihnen noch Mädchen, an den Händen mit Stricken gefesselt, die untereinander verbunden waren. Ihre Rücken waren gebeugt und von Wunden gezeichnet, die von Folter und Auspeitschung stammten, die Kleider teilweise zerfetzt, kaum eine mit Schuhen an den Füßen. Ihnen folgten der Dorfpastor und der Dorferste, dann kamen die Einwohner und schlussendlich zugereistes Volk, das von dem Prozess gehört hatte. Ein Gericht hatten die angeklagten Hexen nicht zu Gesicht bekommen, lediglich ein Inquisitor hatte Folter und Verhöre aus der Ferne angeordnet und nach den per Boten übermittelten Geständnissen die Verurteilung und die Strafe angeordnet.


    Hartmut, der sechzehnjährige Sohn des Tuchmachers, ein kräftiger junger Mann, hatte sich dem Zug angeschlossen. Er verstand die Welt nicht mehr und ließ Sieglind, eine der jungen Frauen, die als Hexen brennen sollten, nicht aus den rotgeweinten Augen. Sie war ihm als Braut versprochen worden, seine und ihre Eltern waren sich einig gewesen. Bereits einige Male hatten sie sich heimlich getroffen, geredet und schöne Sachen miteinander getan, die vor der Vermählung noch nicht erlaubt waren. Doch das war vor der Anklage gewesen, lag in weiter Ferne, viel Schlimmes war seitdem geschehen.


    Seine Hand krampfte sich unter der groben Leinenjacke um das große Jagdmesser. Er würde nicht zulassen, dass seine zukünftige Braut, die er sehr mochte, auf dem Scheiterhaufen endete. Nein, das würde er nicht zulassen, er musste etwas tun.


    Als der Zug den Fuß des flachen Hügels erreichte und der aufgeschichtete Holzhaufen immer größer wurde, stockten die Füße der verurteilten Hexen. Noch brannte der Holzstoß nicht, der Pfarrer würde erst sprechen. Die Leute begannen, sich zu verteilen.


    „Jetzt!“, gab sich Hartmut den Befehl und rannte nach vorn, zerschnitt die Fesseln seiner Liebsten und ihrer Nachbarinnen. Er musste schnell sein, ehe jemand merkte, was er tat und ihn hindern konnte. Sieglind starrte ihn an, in ihrem Blick mischten sich Liebe, Vertrauen, Wärme mit Erschrecken und Besorgnis.


    „Hartmut, was tust du? Du bringst dich in Gefahr!“


    „Still!“, rief er und stieß sie vorwärts. „Lauft, schnell. In den Wald hinein, ich folge euch und zerschneide dort die restlichen Fesseln. Schnell!“


    Ehe die Leute begriffen, was geschah, welchen Frevel der junge Mann beging, indem er die Hexen befreite und sich gegen die Obrigkeit und gegen die Kirche auflehnte, hatten die Flüchtenden bereits den Wald erreicht, der auf der anderen Seite bis an den Hügel heran reichte.


    Johlen und Geschrei erklang. Viele wollten die Hexen und ihren Befreier verfolgen, doch Waffen hatte keiner dabei. Und der Wald war gefürchtet, Legenden berichteten von Fabelwesen, Dämonen und dem Teufel selbst, der in dem finsteren Baumreich hausen sollte. Der Wald war dicht und riesig, dort jemanden zu finden, der sich versteckte, war unmöglich. Dort eine Weile zu überdauern, zu überleben, war ebenfalls unmöglich. Die zehn Hexen und der Sohn des Tuchmachers waren verschwunden. Sie würden bald wieder auftauchen oder nie mehr gesehen werden ...


    Im Wald schnitt Hartmut die letzten Stricke durch, dann eilten sie weiter, bis sie auf einer Lichtung eine Pause einlegten, um zu Atem zu kommen.


    „Was sollen wir nun tun?“, fragte ein Mädchen. „Zurück können wir nicht.“


    Dunkel entsann sich Hartmut, dass sie Nele hieß und mit Sieglind befreundet war. „Wir müssen uns hier ein Versteck suchen, wo wir eine Weile bleiben können. Dann sehen wir weiter. Wenn wir etwas zu essen finden und Wasser, vielleicht ein Tier jagen ...“, überlegte er.


    „Ach Hartmut“, sprach Sieglind traurig. „Was hast du dir nur bei deinem Tun gedacht? Nun bist du ausgestoßen wie wir. Du hast dich strafbar gemacht und kannst nicht mehr zurück, sonst hängst du am Galgen. Jetzt sind wir alle Aussätzige! Was soll nur aus uns werden?“


    „Ich musste es tun, ich konnte dich doch nicht auf dem Scheiterhaufen brennen lassen, Sieglind! Und die anderen auch nicht, ihr seid keine Hexen.“


    Sie gingen weiter, von Verfolgern war nichts zu sehen oder zu hören. Die Bäume standen locker, doch Unterholz, Sträucher und Büsche versperrten die Sicht. Zwei Elstern stritten sich, hoch oben auf einem Ast sitzend. Langsam stieg das Gelände an. Einzelne Felsen ragten aus dem Boden empor. Der alte Berg lag vor ihnen. Die kleine Erhebung war nur vom Hörensagen bekannt, sie und die anderen Dorfbewohner hatten sich noch nie so weit in den Wald hinein gewagt. Einige Mädchen hatten wunde Füße, erschöpft waren alle. Sie mussten erneut rasten.


    Die scheue Elsa sagte: „Vielleicht können wir in einem anderen Dorf unterkommen, wir sollten aus dem Wald heraus, im Wald lauert der Teufel.“ Sie schaute sich ängstlich um. „Er wird uns holen!“


    „Das sind doch nur Gerüchte“, sagte Hartmut laut und mit fester, ruhiger Stimme. „Märchen und Legenden, so wahr, wie ihr Hexen seid. Es gibt keine Hölle, keinen Teufel, keine Monster.“


    „Es waren aus allen Dörfern der Gegend Leute da, um uns brennen zu sehen. Ich glaube, unsere Flucht hat sich herumgesprochen und egal, wo wir hingehen, man wird in uns immer die entflohenen Hexen sehen“, sagte Nele.


    „Wir haben keine Zukunft, wir können nirgendwo hin“, kam eine leise Mädchenstimme.


    Eins der Mädchen, sie hieß Gundel, funkelte Hartmut böse an. Sie hielt sich nur mit Mühe aufrecht, ihre Füße bluteten und das pechschwarze Haar hing ihr zerzaust vom Kopf, Kratzer und blutige Striemen bedeckten jeden Flecken ihrer freien Haut. „Ihr Männer seid doch an allem schuld! Ihr führt Kriege, ihr erklärt Frauen zu Hexen und verbrennt sie! Ihr begeht Verbrechen und habt die Gewalt in euch! Ihr brandschatzt, vergewaltigt und mordet, ohne Männer wäre diese Welt eine bessere! In die Männerwelt können wir nicht zurück, das steht fest! Wenn wir länger hierbleiben und überleben wollen, sollten wir einen Anführer wählen, eine Anführerin, denn es muss eine Frau sein!“


    Sie sah sich um Bestätigung heischend um, doch die anderen waren zu erschöpft. Keine antwortete ihr und Hartmut sah zu Boden.


    „Hier ist ein Loch in der Erde neben dem Felsen“, sagte ein anderes Mädchen. „Schwarz wie der Höllenschlund. Es scheint tief hinein zu gehen.“


    „Es gibt keinen Höllenschlund, da hat Hartmut recht“, wies sie Sieglind zurecht. „Vielleicht eine Höhle?“


    „Ich weiß von keiner Höhle in der Gegend“, entgegnete Hartmut und schaute sich das Loch genauer an. Als er Erde wegscharrte, konnte er bequem hinein kriechen, ein Gang führte abwärts, der sich schnell verbreiterte. Dämmerlicht herrschte hier unten, doch er kam gut voran, konnte nach wenigen Metern bereits gebückt gehen und immer noch wurde der Gang breiter und höher. Hartmut überlegte. Eine Höhle für sie alle wäre optimal, böte Schutz vor dem Wetter, Schutz vor Entdeckung und gäbe ein Gefühl der Geborgenheit, ein Dach über dem Kopf, ja, das konnten sie gut gebrauchen. Und tatsächlich erreichte er mehrere Hohlräume von einigen Metern Durchmesser und einen Saal, in dem sie als Gruppe genug Platz hätten. Richtig dunkel wurde es nicht, ein Spalt an der Decke reichte bis nach unten und ließ Tageslicht hinein.


    Hartmut glaubte nicht, dass irgendjemand diese Höhlen kannte, der Wald wurde kaum betreten und der Berg war nur durch Erzählungen bekannt, kein Mensch, den er vom Dorf kannte, war jemals hier gewesen. Sie hatten ein Versteck gefunden, das sich seiner Meinung nach mehr als fünfzehn Meter unter dem Fuße des alten Berges befand und dass sie sogar mit Wasser versorgte. In einer Kammer gab es ein Rinnsal an der Wand mit trinkbarem Wasser. Sie hatten einen Unterschlupf gefunden. Sie hatten das große Messer und seinen Jagddolch, sie würden lernen, Tiere zu jagen, Beeren, Früchte und Pilze sammeln, sie würden überleben!
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    Tina setzte sich ab und stakte hinter einen großen Busch, an dem braune Dinger hingen. Sie vermutete, es war ein Haselnussstrauch, aber es war ihr egal. Die weichen Sohlen ihrer Sneakers eigneten sich nicht für einen Marsch über Stock und Stein und der Stoff hatte sich mit Feuchtigkeit aus dem Moos vollgesogen. An der Jacke, ihrer blauen Bella Swan-Jacke, hingen Spinnweben und im Haar fühlte sie kleine Aststückchen und Kiefernnadeln. In diesem verdammten Wald ruinierte sie ihre ganzen Klamotten, an den Bierfleck von gestern durfte sie garnicht denken! Zum Lesen würde sie in diesem finsteren Wald vorerst auch nicht kommen, warum schleppte sie dann den Kindle mit? Sie stöhnte, was für Ferien ...


    Sie verspürte keine Lust mehr, weiter durch diese Wildnis zu latschen, nun musste sie auch noch pinkeln. Hoffentlich ging es bald zurück. Mit einem Seufzen hockte sie sich hin und ließ es laufen. Hoffentlich kam nicht gerade ein Pilzsucher oder irgendwelche Viecher an und beglotzten sie! Als sie sich gerade wieder aufrichten wollte, knackte und raschelte es hinter ihr. Oh nein!


    „Paps, wenn du das bist, werde ich gleich richtig sauer!“, rief sie und ihr wurde bewusst, dass es sich auch um ein angreifendes Wildschwein handeln konnte. Erschreckt wollte sie sich umdrehen, als etwas hart ihren Schädel traf und es bong machte. Dann war da nichts mehr.


    Als sie langsam wieder zu sich kam, brummte ihr Kopf und der Hüftknochen schmerzte. Auf ihm lag sie auf hartem Boden, konnte kaum etwas im Dämmerlicht sehen und etwas Haariges schnürte ihr den Mund zu. Sie konnte nicht abschätzen, wie lange sie bewusstlos gewesen war, hatte keine Ahnung, was passiert war. Wurde es schon dunkel? Wo waren Mam und Paps? Erschreckt wollte sie sich aufrichten und fühlte Stricke um Arme und Beine. Wer hatte sie gefesselt und geknebelt? War sie entführt worden? Tina riss an den Fesseln, versuchte zu erfassen, wo sie lag, wollte Schreien, doch nichts klappte. Ihr kamen die Tränen. Sie befand sich in einer – Höhle? Ein Holzkäfig hing von einem Felsvorsprung an einem Seil herab und in ihm lag ein Mann. Sie kannte ihn nicht, doch er schien verletzt und gefangen zu sein wie sie.


    Angst krallte sich in ihr Herz. Jetzt bemerkte sie im Hintergrund Gestalten. Es waren Frauen, in Felle gehüllt. Was sollte das? Irgendetwas furchtbar Schlimmes geschah hier, das fühlte sie. Noch einmal versuchte sie zu schreien, doch in Panik wurde ihr nur die Luft knapp, da sich ihre Nase mit Rotz füllte. Still weinte Tina vor Schmerz und Grauen.


    Wie lange sie lag, konnte sie nicht abschätzen, doch irgendwann kam Bewegung in die Gestalten und weitere Frauen trugen zwei Personen in die Höhle. Einen Mann und eine ... oh nein! Mam und Paps, gefesselt und ihr Vater mit einer gräßlichen Wunde auf der Brust! Er bewegte sich nicht. Mam hing in einem Netz und war anscheinen nicht bei Sinnen. Das war das Ende. Wer sollte sie jetzt noch retten? Tina begann zu zittern und ein Weinkrampf erschütterte sie.
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    Thomas beobachtete, was die Frauen taten. Sie entkleideten den Toten und machten sich an ihm zu schaffen. Er war sich nun sicher, dass der Mann nicht mehr lebte. Die Frau rührte sich nicht, sie war aber nur bewusstlos, er konnte gerade noch erkennen, dass sich ihre Brust hob und senkte. Die beiden hatten Wanderschuhe, Jacken und feste Hosen an, sie schienen keine Dorfbewohner zu sein. Eher hielt er sie für Urlauber, die im Wald wandern gewesen waren, Vater, Mutter und Tochter.


    Was hatten die Verrückten mit der Leiche des Mannes vor? Warum hatten sie ihn überhaupt erst in die Höhle geschleppt und nicht draußen vergraben? Was hatten sie überhaupt mit ihnen allen vor, mit dem Mädchen, der Frau, mit ihm? Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, bei diesen Gedankengängen schwollen sie allerdings wieder an. Die Messerwunden brannten und pochten, aber es kam kaum noch Blut.


    „Verdammt, ich brauche einen Verband, ich brauche einen Arzt“, murmelte er. Wer wusste schon, was für Keime an dem alten schartigen Messer gewesen waren oder was vorher damit geschnitten worden war, Thomas hatte Angst vor einer Infektion und er wollte aus diesem verdammten Käfig heraus!


    Das Mädchen beobachtete auch alles argwöhnisch, es weinte weiter still vor sich hin. Seine Augen, verquollen und rot, bettelten darum, losgebunden zu werden und zu den Eltern zu dürfen, Thomas konnte es deutlich sehen. Die Kleine tat ihm leid, doch er konnte ihr nicht helfen. Hatte sie schon gemerkt, dass ihr Papa nicht mehr lebte? Thomas war sich nicht sicher. Die gefesselte Frau bewegte sich und stöhnte, öffnete aber nicht die Augen.


    Thomas warf einen kurzen Blick auf die einsame Gestalt auf den Fellen am Boden, es handelte sich ebenfalls um eine Frau. War sie krank? Oder hatte er vorhin richtig gesehen, als sie sich rührte und er einen dicken Bauch zu erkennen glaubte? Er würde es herausfinden. Er blickte wieder zu den anderen.


    Die vier Frauen, die fünfte schaute nur zu, warfen die Sachen des Toten beiseite. Sie hielten Messer in den Händen und begannen, an der Leiche herumzuschneiden. Sie schälten die Haut an Armen und Beinen ab, dann kam der Oberkörper dran. Beiläufig begann eine Frau, den Kopf abzutrennen, sie musste sich anstrengen, die Halswirbelsäule durchgeschnitten zu bekommen. Sie kannte sich scheinbar aus und suchte den kleinen Zwischenraum zwischen zwei Wirbeln, wo sie das Messer ansetzte. Da das Herz nicht mehr schlug, floss aus allen Schnittstellen wenig Blut. Eine weitere Frau nahm die abgeschnittenen Fleischstücke und schnitt sie in dünne Streifen, die sie auf die Hautseite eines Felles legte.


    Thomas traute seinen Augen nicht und bereute, so genau zugeschaut zu haben. Ihm wurde übel und er musste würgen. Fahrig fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn; nun stand es fest: die Frauen waren irre! Verrückt!


    Das Mädchen gab seltsam quiekende Laute von sich und weinte in seinen Knebel hinein, die Augen weit aufgerissen. Es stierte auf das Geschehen und dachte sicher, als nächster an die Reihe zu kommen. Die Körper zitterte vor Angst und Entsetzen.


    Die Frauen ließen sich nicht stören. Sie schnitten weiter das Muskelfleisch großflächig von den Knochen und anschließend in dünne Streifen. Fettgewebe trennten sie ab und legten es extra. Auf Fellen, deren Hautseite nach oben zeigte, legten sie die Fleischstreifen aus. An den Oberschenkeln gab es viel Fleisch und die Frauen schwitzten bei ihrer Arbeit. Blut sammelte sich am Boden und ein kupferner Metallgeruch breitete sich in der Höhle aus. Eine Frau widmete sich dem Bauch des Opfers und löste den fetten Speck heraus.


    Die Frau mit rotem Haar, die bisher zugeschaut hatte, löste eine der Frauen ab. Nun öffneten sie den Brustkorb und den Bauchraum und begannen, die Innereien herauszuholen. Sie legten sorgfältig Herz, Milz und andere Organe ab, zogen eine lange Darmschlange heraus.


    Bis hier hatte sich Thomas beherrschen können, sein Magen war leer, er hätte nur Galle auskotzen können, doch nun drehte er sich weg. Der Anblick von Gedärmen brächte seinen Körper sonst doch noch dazu, das Innere nach außen zu stülpen. Er bekam wieder Zweifel, ob alles, was er hier sah, real sein konnte. Die Frauen zerlegten einen Menschen, als ob es eine Jagdbeute wäre, es sah so aus, als wollten sie ihn auch noch essen! Konnte so etwas in Deutschland, in der heutigen Zeit möglich sein? Oder war er einfach nur verrückt geworden und sah nun Dinge, die nicht real waren? Vielleicht lag er auch in einem Krankenhausbett im Koma und sein Geist gaukelte ihm diese Bilder vor? Er biss sich die Lippen blutig und neuer Schmerz gesellte sich zum alten, nein, es musste wirklich sein, was er sah und fühlte!


    Ganz schnell war es nun dunkel geworden, als wollte die beginnende Nacht verhindern, dass Thomas noch mehr von den Gräueltaten der Frauen sehen musste. Diesen schien die Dunkelheit nichts auszumachen. Lebten sie schon so lange in dieser Höhle, dass sie sich an schwaches Licht und Finsternis angepasst hatten?


    ‚Nein, das ist Unsinn‘, sagte sich Thomas. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte, was er glauben sollte. Was waren das für Frauen, die hier in der Höhle zu hausen schienen und sich wie Amazonen ohne Männer aufführten?


    Sie brachten die Felle mit dem Fleisch und die Überreste des zerlegten Toten in eine Nachbarhöhle und reinigten mit Stroh den Boden. Unter seinem Käfig hatte Thomas auch Stroh bemerkt. Langsam regte sich bei ihm ein Bedürfnis. Er hatte noch nicht mitbekommen, wie und wo die Höhlenbewohnerinnen ihre Notdurft verrichteten.


    Eine der Frauen tat etwas, Thomas konnte nicht erkennen, was sie machte, dann wurde es ihm klar. Mit Feuerstein schlug sie Funken auf trockenes Holz und entfachte ein kleines rauchloses Feuer. Sie zauberte eine verbeulte Bratpfanne mit Holzstiel aus einer Nebenhöhle und ließ sich von den Arbeiterinnen etwas geben, was sie in der Pfanne zu braten begann. Thomas, der sie neugierig beobachtete, das Feuer sorgte für schwache Beleuchtung, bereute seine Neugier. Eingeweide, Därme und innere Organe befanden sich in der Pfanne und begannen zu brutzeln. Thomas musste schon wieder würgen. Er musste hier verdammt nochmal heraus! Da ihm niemand Beachtung schenkte, begann er an der Fessel um seine Unterarme zu nagen. Das Seil schien aus Pflanzenfasern selbstgedreht zu sein und widerstand seinen Bissen hervorragend.


    ‚Steter Tropfen höhlt den Stein‘, sagte er sich. Er würde es schaffen, sich zu befreien, und wenn es viele Stunden dauerte. Aber den Verrückten wollte er nicht weiter ausgeliefert sein, er befürchtete, schon bald selbst ausgeweidet zu werden, wie der arme Tote, der jedoch das Glück hatte, schon tot zu sein und nichts mehr zu merken.


    Weitere Frauen bereiteten in Holzschüsseln Essen zu. Sie schienen einen Teig zu kneten. Von dem Gebratenen stieg ein Geruch auf, der Thomas das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, er konnte es nicht verhindern, so sehr er auch an die Dinge dachte, die sich in der Pfanne befanden. Der Geruch signalisierte seinem Körper etwas anderes und der Hunger tat ein Übriges. Sein Magen knurrte.


    Die gefangene Frau war nun auch wach. Thomas wusste nicht, ob sie mitbekommen hatte, was mit ihrem Mann geschehen war oder wie lange sie bereits bei Bewusstsein war, aber er bemerkte, dass sie nur Augen für ihr Kind hatte und nun unter Schock ruhig und apathisch dalag und nur ab und zu kurze Blicke zu den Frauen warf. Sie weinte stumm vor sich hin und Thomas konnte sehen, wie sie die Fesseln bearbeitete. ‚Starke Frau‘, dachte er bewundernd und machte sich mit neuem Elan daran, seine Fesseln mit den Zähnen zu zermürben.


    Er musste an seine Exfreundin Susanne denken, weil sie sich von ihm getrennt hatte, war er hier. Aber er durfte ihr nicht die Schuld an seiner Lage geben. Ja, er war vielleicht schuld, dass sie ihn verlassen hatte, aber dass er hier war, verdankte er nur sich selbst ganz allein. Auch wenn er noch mit ihr zusammen wäre, wäre er wahrscheinlich in diese Gegend gefahren, um einen Artikel zu recherchieren und zu verfassen.


    Nun, da er allein im Leben stand, wer mochte ihn vermissen, wenn er hier gefangen dahinvegetierte oder für immer verschwand? Er dachte an die wenigen Arbeitgeber der Magazine, für die er als freier Mitarbeiter Artikel geschrieben hatte, würde ihn dort jemand vermissen? Erinnerte sich überhaupt jemand an seinen Namen? Würde er hier spurlos verschwinden, als hätte er niemals existiert? Oh, er musste diese unerfreulichen Gedanken beiseite wischen, sonst konnte er gleich deprimiert aufgeben und sich in sein Schicksal ergeben. Dumm nur, dass er gerade jetzt, wo er sich durchgerungen hatte, sein Leben zu ändern und neu zu gestalten, nicht mehr in die Lage kam, es durchzusetzen.


    „Reiß dich zusammen“, sprach er zu sich selbst. „Du kommst hier lebend raus und dann kannst du dein neues Leben anfangen. Und wehe, du versaust es wieder!“


    In der Höhle gab es Essen, die auf den Fellen liegende Frau, ja, sie war schwanger, erkannte Thomas nun sicher, bekam auch einen Anteil. Thomas und die Gefangenen bekamen nichts, worüber er nicht wirklich böse war. Wenn er nur an Essen dachte, rebellierte sein Inneres. Er hätte mit Sicherheit nichts herunter bekommen, aber Durst plagte ihn.


    Dann kehrte Ruhe ein, nur gestört von diversen Schnarchgeräuschen.
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    1669


    Sieglind bekam ihr Baby unter furchtbaren Schmerzen und nach langen Wehen. Die anderen Frauen hatten geholfen, soweit es ihnen möglich gewesen war und soweit sie Ahnung davon hatten, was bei einer Geburt zu tun war. Es dauerte lange, bis die Schreie der jungen Frau verstummten, gleich darauf erklangen Schreie in höherer Tonlage. Das Baby war da. Eine der Frauen, die schon bei einer Geburt dabei gewesen war, zerriss die Nabelschnur und verknotete sie erst bei dem Säugling, dann bei der ermatteten Mutter. Das Kind wurde begutachtet, es handelte sich um ein Mädchen, was freudig allen kundgetan wurde. Dann säuberten sie das Baby, hüllten es in weiche Felle, und legten es der Mutter an die Brust. Die kleine Gemeinschaft freute sich, weiblichen Zuwachs bekommen zu haben.


    Sieben Monate lebte die Gruppe nun bereits in den Höhlen. Sie jagten mit selbstgeschnitzten Speeren kleine Tiere, sammelten, was sie an Essbarem finden konnten und hatten die kalte Zeit des Winters überstanden. Aus Holz fertigten sie Schüsseln und Schalen, Gabeln und Löffel an, die Felle der erlegten Tiere wurden zu Kleidung gebastelt. Vor der Kälte fanden sie Schutz unter der Erde, in den Höhlen herrschten konstante achtzehn Grad; vor dem Hunger hatte es weniger Schutz gegeben. Das Wild zog sich zurück, Beeren und Pilze wuchsen im Winter nicht und die Vorräte an Trockenfleisch, Getreide, Kartoffeln und Rüben von den Feldern außerhalb des Waldes hatten gerade so gereicht. In diesem Jahr mussten sie noch mehr von den Äckern der Dorfbewohner stehlen. Die Gefahr, entdeckt und erwischt zu werden, war groß, doch ohne die zusätzlichen Nahrungsmittel würden sie den nächsten Winter nicht überleben.


    Hartmut hatte sich zurück gehalten und die Frauen bei der Geburt machen lassen, das waren Frauensachen, bei denen er sowieso nicht helfen konnte. Beinahe körperlich hatte er mit seiner Sieglind mitgelitten. Gegen Ende, als das Kind kam, hielt er es kaum noch aus, die Schreie ließen ihn denken, Sieglind würde es nicht schaffen und jeden Moment sterben. Doch es war gut gegangen, für ihn erschien es wie ein Wunder. Es war ein Wunder Gottes oder der Natur, dass auf diese Weise Kinder entstanden und auf die Welt kamen, gezeugt in Lust, geboren im Schmerz. Er schaute seine Tochter voller Stolz an.


    „Sie ist das erste neue Mitglied unserer Gemeinschaft, mögen ihr noch viele folgen und ihnen eine bessere Zukunft als uns bevorstehen“, sprach er.


    Er sagte es als Mitglied der Gruppe, er war nicht der Anführer ihrer Gemeinschaft geworden, sondern eine Frau war gewählt worden, so wie es Gundel im vorigen Jahr, als sie die Höhle fanden, gefordert hatte. Die Wahl war – welch Zufall - auf die willensstarke, dominante Gundel gefallen.


    Sie, die sich nun Erste nennen ließ, sagte: „Dann sollten ihr aber noch viele neue junge Mitglieder folgen. Und sie sollten nicht alle von dir abstammen. Du bist jedoch bei uns der einzige Mann, und das ist auch gut so. Ich habe schon eine Idee, wie wir weiteren Zuwachs gewinnen können. Wenn es wärmer geworden ist, werden wir ausschwärmen und einen Mann fangen, der für Nachwuchs zu sorgen hat. Dann ...“, sie lachte abfällig, „dann kann er geopfert werden. Dies wird eine Gemeinschaft von Frauen werden!“
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    Rothaar erwachte am nächsten Morgen frisch und ausgeruht. Sie half Lockenhaar, ihr dichtes langes Haar zu bändigen und zu entfilzen, so gut es ging. Rothaar half gern den anderen, auch wenn sie nur wenig dafür zurück bekam. Mit Lockenhaar und Großbrust kümmerte sie sich um das Essen. Sie bereiteten Trockenfleisch, Früchte und Beeren in Schalen vor, für jede gab es heute zusätzlich ein Vogelei. Dann versorgte sie die Gefangenen. Lockenhaar half ihr dabei, entfernte den Fellknebel, damit Rothaar der Frau zu trinken geben konnte. Die Frau atmete ein paar Mal tief durch und sagte dann: „Bitte! Was ... Was haben Sie mit uns vor? Lassen Sie mich zu meinen ...“


    Lockenhaar gab ihr eine klatschende Ohrfeige und wies auf die Schüssel mit Wasser in Rothaars Händen. Die Frau trank, dann kamen das Mädchen und der Mann an die Reihe. Dabei beobachtete Rothaar so viel wie möglich den Mann, er faszinierte sie ungemein. Gern hätte sie ein paar Wörter mit ihm gewechselt, Rothaar sprach und verstand die Sprache der bösen Menschen da draußen gut, sie hatte immer versucht, so viel wie möglich von den alten Frauen zu lernen und sie mit Fragen gelöchert. Darin war sie anders als die meisten der Frauen hier, die nur wenig im eigenen, primitiven Slang sprachen und sich nicht für das Leben außerhalb der Höhlen interessierten.


    Erste hatte entschieden, dass der Mann für Nachwuchs sorgen sollte, bevor er geopfert würde. Rothaar fragte sich, wie es sich anfühlte, das Teil des Mannes in sich zu spüren, doch sie war vielleicht schon zu alt für Nachwuchs, obwohl sie zu den jüngeren Mitgliedern der Gruppe gehörte. Aber Erste würde sicherlich Kurze oder Kleinhand auswählen, den Samen des Mannes zu empfangen, da sie noch weniger alt als sie, Rothaar, waren. Bald würde sie es wissen.


    Rothaar verteilte nun das Essen, zerstoßene Gerstenkörner mit Wasser zu einem Brei gemischt, an die Gefangenen. Zuerst gab sie dem Mädchen, das lieber heulte, statt zu Essen. Die Frau aß wenig und starrte sie an. Sie wollte etwas sagen, ihr Blick huschte zu Lockenhaar, die in der Nähe saß und sie musterte und sie blieb stumm. Der Mann zögerte erst und sah sich genau an, was er bekommen hatte, dann schlang er es hinunter.


    Nach dem Essen säuberte Rothaar mit Kurznase und Kleinhand die Höhle und sich selbst und verschwanden kurz nach draußen. Nur die Schwangere, die Rothaar ebenfalls versorgt hatte, blieb auf ihren Fellen liegen. Rothaar kam mit Lockenhaar, Kleinnase, Kleinhand und Großbrust in die Höhle zurück, sie führten nacheinander die Kinder und die Frau in eine Nebenhöhle, immer mit dem langen Messer bedroht. Dann kam der Mann an die Reihe, auch ihm lockerten sie die Fesselung um die Beine, er musste nebenan wie die Anderen in einen alten rostigen Eimer pinkeln, dann führten sie ihn zurück. Er musste sich auf ein Fell legen und sie begannen, ihn zu entkleiden. Da Hose und Unterhose nicht über die Fußfesseln gingen, zerschnitten sie den Stoff mit einem Messer. Er zitterte dabei und dachte bestimmt, sie wollten ihn totmachen.


    Erste und Zweite kümmerten sich in der Zeit um Kurze. Sie wuschen sie gründlich und entfernten Ungeziefer, Dreck, Kletten und Holzstückchen aus ihrem Haar. Für sie war der Tag ein wichtiger Tag, so wie es auch die nächsten Tage werden würden.
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    Thomas hatte schlecht geschlafen. Den Gestank bemerkte er nicht mehr und das Schnarchen störte ihn wenig. Doch die Holzstäbe, die den Boden des Käfigs bildeten, waren hart, sie drückten und bereiteten ihm Schmerzen. Die Schwangere hatte ihn mehrmals in der Nacht aufschrecken lassen. Sie stöhnte und gab Geräusche von sich, als hätte sie Schmerzen. Thomas nutzte die Wachphasen, um an den Fesseln zu arbeiten. Einige Pflanzenfasern hatte er schon durchbeißen können. Spät in der Nacht konnte er nicht mehr an sich halten und pinkelte durch die Käfigstäbe auf den Boden.


    Am Morgen, dem einfallenden Licht nach war es eher Vormittag, bekam er etwas Wasser und anschließend Essen in einer Holzschüssel. Er wollte erst ablehnen, musste an die Zerstückelung und Ausweidung der Leiche denken, doch in der Schüssel befand sich ein Brei aus zerstoßenem Getreide und Wasser, kein Fleisch, kein Menschenfleisch. Also nahm er den Brei zu sich. Um Fliehen zu können, musste er bei Kräften sein.


    Nach dem Essen säuberten die Frauen die Höhle. Sie erneuerten auch das Stroh unter seinem Käfig, in das er uriniert hatte. Die Frau und ihre Tochter wurden nacheinander in eine Nebenhöhle gebracht, bevor sie sich wieder auf die Felle legen mussten.


    Dann kamen sie zu ihm. Die Größte und Kräftigste von ihnen hielt ihm das lange Messer vors Gesicht, während zwei andere ihn aus dem Käfig holten und die Stricke um die Füße lockerten, so dass er kleine Schritte machen konnte. Thomas sträubte sich, doch gleich ritzte das Messer seinen Hals. Er wurde ebenfalls in die Nebenhöhle gebracht, wo er in einen rostigen Eimer pinkeln musste. Weigern war zwecklos. Wieder zurück, musste er sich auf Felle legen, auf den Rücken, das Messer blieb an seinem Hals. Flinke Hände begannen, ihn auszuziehen.


    ‚Oh nein‘, dachte er, ‚jetzt bin ich dran.‘


    Als er nackt war, Jeans und Unterhose wurden einfach zerschnitten, um sie von seinem Körper zu bekommen, kam eine junge Frau, geführt von zwei alten, herbei. Sie war ebenfalls nackt und schien sich soeben gewaschen zu haben, denn sie sah frisch aus und stank nicht mehr, wie die anderen. Ihr Haar fiel noch feucht über die Schultern und sah nicht mehr struppig aus. Ihr Körper hätte Thomas unter anderen Umständen sehr gefallen, vor allem die kleinen festen Brüste. Doch die Umstände waren alles andere als gut und Thomas schaute sie nur kurz an.


    Er wollte fragen, was das sollte, doch sofort drückte sich das Messer wieder in seinen Hals. Hilflos schaute er in erwartungsvolle Gesichter, dann zu der gefangenen Frau, die sich alles genau ansah. Auf seinen fragenden Blick zuckte sie die Schultern.


    Die junge Frau legte sich neben Thomas und begann, ihn zu streicheln. Die beiden Frauen strichen auch über Thomas‘ Haut, hinunter zu seinem Glied und bearbeiteten es.


    Thomas versuchte, sich weg zu drehen, er schüttelte den Kopf und rief trotz des drohenden Messers: „Was soll denn das? Was habt ihr mit mir vor?“


    Die Frau mit dem Messer schnitt ihm über die Schulter und bedeutete ihn, nicht zu sprechen. Blut lief aus der Schnittverletzung und es brannte. Thomas blitzte sie zornig an.


    Eine der Alten sagte etwas mit kehliger Stimme zu der Messerfrau, was Thomas nicht verstand, dann leckte sie ihm das Blut von der Schulter und strich weiter über seinen Körper. Die junge Frau kniete sich über Thomas, ein Bein links von seiner Brust, ein Bein rechts. Ihr Unterleib näherte sich Thomas‘ Gesicht und er konnte ihre Scheide und das Schamhaar sehen. Sie begann sich zu streicheln, dann berührte sie sanft sein Gesicht, dann wieder sich. Thomas roch ihren Geruch und musste hinsehen, als sie die Schamlippen zur Seite zog und ihm ihr Inneres zeigte. Der Anblick und die Hände auf seinem Körper und an seinem Glied zeigte Wirkung. Thomas‘ Körper begann zu reagieren.


    ‚Oh nein!‘, dachte er. ‚Alles, nur das nicht. Du Ding da unten wirst nicht steif, verstanden? Das grenzt ja an ... Das ist ja eine Vergewaltigung!‘


    Der Gedanke erschreckte ihn. Er hatte nichts gegen Sex, aber, bitteschön, doch nur, wenn er es wollte!


    ‚Denk an was anderes. Denk an den Toten, an die Zerstückelung‘, befahl er sich und es wirkte. Blut floss zurück und etwas an ihm schrumpfte. Doch sogleich verstärkten die Frauen ihre Aktivitäten, die Frau auf ihm wand und rieb sich, sie stöhnte und strich mit feuchten Fingern über sein Gesicht. Das Glied versteifte sich und wurde hart. Verzweifelt wehrte sich Thomas dagegen, doch er verlor. Die junge Frau setzte sich auf ihn und nahm sein Glied in sich auf. Sie war feucht und sie bewegte sich mit raubkatzenartigen Bewegungen, die Thomas erregten. Ihre feuchten Finger verstrichen ihren herben Geruch auf seinem Gesicht. Sie war auf eine wilde, erregende Art schön und ihr junger Körper, vielleicht eine Spur zu mager, bog und streckte sich. Ihre Hände glitte über die festen Brüste mit den steifen Brustwarzen, dann über Brust, Hals und Gesicht von Thomas. Ihre Schenkel drückten an seine Hüftwunde, wo ihm eine der Frauen mit dem Messer gestochen hatte. Frischer Schorf bedeckte die Stelle, die nun wieder schmerzte, auch der Schnitt im Oberschenkel brannte, doch die Erregung verdrängte die Schmerzen. Sein Atem wurde schneller, der Körper übernahm die Kontrolle und drängte den Verstand zurück in einen Winkel des Gehirns. Thomas bedauerte, diese Brüste nicht berühren und sich nicht so bewegen zu können, wie er es gern getan hätte, besonders die gefesselten Hände behinderten ihn sehr, er wollte diese Brüste berühren, die Hüften umfassen, das Gesicht streicheln. Er wollte die Kontrolle, die Führung übernehmen und konnte sich doch nur passiv mitreißen lassen. Und bald darauf entlud sich sein Sperma in einem heftigen Orgasmus in den noch beinahe jugendlichen Körper, Thomas keuchte und bewegte sich, so gut es ging.


    Als er gekommen war, schloss Thomas die Augen und er lag nur noch da. Der Verstand eroberte sich das Hirn zurück. Wie hatte er sich so gehen lassen können, unter diesen Wilden, die ihn wahrscheinlich anschließend zerstückelten! Verdammt! Fast bereute er es, den Orgasmus genossen zu haben, doch er war ein Mann! Außerdem war es vielleicht sein letzter Höhepunkt im Leben gewesen ...


    Er sah nicht, wie entsetzt die gefesselte Frau ihn anstarrte, sah nicht, wie gebannt das Mädchen alles mitverfolgt und wie viele Augen das Geschehen beobachtet hatten.


    Die junge Reiterin ließ von ihm ab und verschwand.
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    1672


    Hartmut hatte sich gefügt. Er war zuerst dagegen gewesen, weitere Frauen zu schwängern, er wollte Sieglind treu bleiben und Sieglind hatte immer wieder auf Erste eingeredet, da sie es auch nicht gut fand, wenn Hartmut sich mit weiteren Frauen abgab, doch Erste war hart geblieben. Sie meinte nur, sie alle müssten sich dem Wohle der Gruppe unterordnen, nicht egoistisch denken und immer ihre besondere und extreme Situation bedenken.


    So geschah es, dass Hartmut Nele und Mechthild schwängerte. Nele war nur wenig älter als Hartmut und eine lockere Freundin von Sieglind gewesen. Ihr hatte Hartmut schon lange gefallen. Als sie noch normal im Dorf lebten, hatte sie versucht ihm schöne Augen zu machen und davon geträumt, dass er sie auch anziehend fand und um sie warb. Doch das geschah nicht und leider war seine Heirat mit Sieglind beschlossen worden und sie, Nele, ging leer aus. Aber nun kam sie ihm doch noch näher und sie begann, sich als eine Art Zweitfrau von Hartmut zu sehen. Mit Sieglind redete sie oft und konnte sie überzeugen, dass sie Hartmut ihr nicht wegnehmen wollte. Sie wurden engere Freundinnen als vorher, was der kleinen Gruppe gut tat.


    Mechthild sah die Sache positiv für sie selbst, sie hatte in der Gemeinschaft niemanden, der sie mochte oder engener Kontakt mit ihr wollte, zur Hexenanklage war sie eher zufällig gekommen, weil sie sich einigen Mädchen aus dem Dorf anzuschließen versucht hatte. Leider suchte sie sich die falschen Mädchen aus. Hier in der neuen Höhlengemeinschaft kam sie ihnen auch nicht näher, irgendwie blieben immer alle auf Distanz zu ihr und einen Mann würde sie nicht bekommen, da Erste keine weiteren Männer duldete.


    Einen Mann aus dem Dorf, den keine von ihnen wiedererkannte, konnten sie erfolgreich einfangen und in die Höhlen bringen. Er wehrte sich verzweifelt, hatte aber keine Chance. Er schwängerte nicht ganz freiwillig Rigismund, bevor es ihm zu fliehen gelang. Doch er kam nicht weit, sie töteten ihn. Noch einmal hatten sie Glück, als sie einen einsamen Jäger im Wald erwischten. Auch er sorgte für Nachwuchs.


    Mitten im zweiten Winter hielt es Gretl, die kleine, schmächtige und jüngste der Frauen nicht mehr aus. Sie hatte bereits oft gesagt, sie halte es nicht mehr aus und versucht, die Gruppe zur reuigen Rückkehr ins Dorf zu bewegen. Wenn sie sich stellten, bekämen sie vielleicht Gnade erwiesen und würden in die Dorfgemeinschaft wieder aufgenommen werden, sagte sie. Die anderen glaubten das nicht, konnten sie jedoch nicht überzeugen, von ihrer Irrmeinung abzulassen. Für sie würde es nie Gnade geben, nur den Scheiterhaufen. Gretl sah das nicht so.


    Eines frühen Morgens stahl sie sich aus der Höhle und machte sich auf den Weg zum Dorf. Als sie sich Craula näherte, in zerlumpte Felle gehüllt, das lange Haar wirr vom Kopf abstehend, verdreckt und ausgezehrt, hielt man sie für eine Ausgeburt der Hölle, gesandt, das Dorf und die Menschen darin zu verderben und erschlug sie. Nicht einmal, sie zu beerdigen, trauten sich die Leute und so ließ man sie liegen, wo der Tod sie traf, am Rande des Dorfes. Dort fand sie Hartmut steifgefroren, als er sich auf der Suche nach ihr weit von den Höhlen zu entfernen gewagt hatte. Beinahe am Rande des Dorfes mit den verhassten Menschen, die sie verbrennen wollten, lag sie, erschlagen, und er brachte die Kunde mit zur Höhle zurück. Die grausame Tat der Dorfbewohner bestärkte die kleine Gemeinschaft in der Höhle, niemals wieder in die Gesellschaft ‚draußen‘ zurückkehren zu können und sie begannen den Kindern zu erzählen, dass außerhalb der Höhlen grausam böse Monster hausten, die wie Menschen aussahen, aber keine Menschen waren.


    Weitere Verluste folgten. Das erste Kind von Mechthild war ein Junge, Erste tötete ihn, da ihre Gemeinschaft nur aus Frauen bestehen sollte. Von Männern kam nur Böses, wiederholte sie immer wieder wie eine Litanei, wie den Gebetsspruch einer nur für sie geltenden Bibel. Hartmut nahm für Gundel eine Sonderstellung ein, da er sie alle gerettet hatte, aber Gundel duldete ihn nur, zu mehr, zu positiveren Gefühlen ihm gegenüber war sie nicht fähig oder nicht willens.


    Elsa, die zarte, scheue, von den Eltern verwöhnte Mädchenfrau fing sich eine Erkältung ein, als sie beim Beeren sammeln vom Regen überrascht wurde. Die Erkältung wurde schlimmer und wuchs sich zu einer Lungenentzündung aus, an der sie starb.


    Rigismund, die jüngere Tochter des Müllers, die den Sohn eines Müllers aus einem Nachbardorf heiraten und eine reiche Zukunft haben sollte, bevor sie der Hexerei angeklagt wurde, starb bei der Fehlgeburt ihres zweiten Kindes an einer Folgeblutung.


    Das erste in den Höhlen geborene Kind, Hartmuts und Sieglinds Tochter Maria, entwickelte sich prächtig, als Dreijährige musste sie alles erkunden, überall die kleine Nase hineinstecken, alles in den Mund nehmen und sie konnte alle der Frauen zugleich beschäftigen. Die Höhlen wurden ihr Zuhause und ihr Spielplatz, die Frauen zu Müttern, Kindermädchen, Tanten, Lehrerinnen und Spielgefährten. Als weitere Kinder hinzu kamen, war sie nicht nur die Älteste, sie war immer auch die Klügere, die Willensstärkere und Kräftigere und allen war klar, dass sie die zukünftige Erste sein würde.
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    Rothaar fand es schade, nicht diejenige zu sein, die den Samen des Mannes empfangen durfte. Sie hatte erst zweimal in ihrem Leben einen Mann gesehen. Das erste Mal, als sie noch ein Kind gewesen war, daran konnte sie sich kaum noch erinnern. Sie sah nur noch viel Haar in einem kantigen Gesicht, wenn sie die Augen schloss und sich zu erinnern versuchte. Beim zweiten Mal, Jahre später, brachten die Frauen ein Opfer in die Höhle, einen Mann, den sie im Wald gefangen hatten. Sie wollten ihn zwingen, seinen Samen in Langbein zu spritzen, doch er konnte sich erfolgreich weigern. Langbein, die sehr groß gewesen war, lebte nicht mehr, ein Wildschwein hatte sie auf der Jagd verletzt, sie wurde krank und starb.


    Während sie den Mann töteten und zerlegten, erklärte ihr Lockenhaar, welche Unterschiede es zwischen Mann und Frau gab und was bei der Samenweitergabe geschah.


    „Jetzt bist du noch zu klein“, sprach sie abgehackt und mit weniger Worten zu ihr, Rothaar verstand sie jedoch gut. „Wenn du anfängst zu Bluten, dann kommt das hier ...“, sie nahm das Geschlechtsteil des Mannes und richtete es auf Rothaar, „... da hinein und dann wächst in dir ein Kind.“ Dabei berührte sie Rothaar an ihrer intimsten Stelle und ein Schauer durchfuhr das Mädchen, das an der Schwelle zur Frau stand.


    Teilweise konnte Rothaar ihr folgen, sie wusste, dass die anderen in Abständen bluteten und fragte sich immer, ob sie sich verletzt hatten. Nun erfuhr sie, sie würde auch bald Blut verlieren, es schien also normal zu sein. Doch was bedeutete es, wenn, nachdem der Schwanz des Mannes in ihr gewesen war, ein Kind in ihr heranwuchs? Wo kam es her? Was suchte es in ihrem Bauch und wie kam es dort heraus?


    Rothaar schaute damals Lockenhaar völlig verwirrt an, doch auch heute wusste sie nicht viel mehr darüber. Sie fand Männer aufregend, anders und interessant. Sie vermutete, dass sie in den nächsten Jahren noch einige Männer würden fangen und zur Samung zwingen müssen, da in der Gruppe gerade einmal zwei Kinder lebten. Das war für den Erhalt der Gruppe zuwenig, wusste sie auch ohne nachzufragen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie schon längst ein paar Männer gefangen und aufregende Dinge mit ihnen getan.


    Rothaar war mit mehreren Mädchen zusammen aufgewachsen, sie machten als Halbwüchsige zu viert die Höhlen unsicher. Die Älteren erzählten ihnen immer nur Schlimmes von den Männern. Sie seien wie böse Monster, die Schlechtes taten und deshalb nur zur Samenabgabe dienten, ansonsten aber nur tot einen Nutzen brachten. So böse und schlecht kam Rothaar der Mann gar nicht vor. Aber vielleicht kam das daher, dass er gefesselt war und nicht viel tun konnte. Trotzdem ... Ein Gefühl gab ihr zu verstehen, dass die Geschichten über die Männer alle sehr übertrieben und eher unwahr waren.


    Als der Mann nackt am Boden lag und Kurze, ebenfalls nackt, zu ihm geführt wurde, drängte sich Rothaar in die erste Reihe ganz dicht an den Mann heran. Sie wollte ihm nahe sein, ihn betrachten, studieren. Neugierig darauf, was geschehen würde, sah sie sich Kurze an. Erste und Zweite hatten sie in einer Nebenhöhle vorbereitet. Dazu gehörte, sie zu entkleiden, zu waschen und zu säubern, auch von Insekten und Dreck im Haar zu befreien.


    Nun kniete Kurze sich über den Mann, und Rothaar fand sie sehr schön mit ihrem sauberen, glatten, faltenlosen Körper, den noch nicht schlaffen Brüsten und dem feuchten Haar. Ihre Brüste, die schon einmal Milch gegeben hatten, zierten große dunkle Knubbel, ihr Bauch wölbte sich etwas, darin sollte ein Kind gewesen sein. Es starb wenige Tage nach der Geburt und hatte noch keinen Namen bekommen. Nun durfte sie erneut Samen eines Mannes empfangen.


    Das alles würde sie auch haben, wenn sie sich gewaschen hätte und an Kurzes Stelle wäre, aber sie war nicht an der Reihe. Rothaar hoffte, es bald zu sein, ihr Körper war jung, stark und straff, sie sehnte sich danach, den Mann spüren zu dürfen.


    Jetzt schaute sie sich den Mann an und begann mit ihren Nachbarinnen, seine Haut zu streicheln. Er hatte einen starken Körper, große dicke Muskeln, glatte weiche Haut, gepflegtes helles Haar auf dem Kopf und raue, harte, ganz kurze Haarstummel am Kinn, viel dunkleres Schamhaar, aus dem ein Fortsatz ragte, ein Schwanz. Erste umschloss ihn mit der Hand und bewegte sie auf und ab. Rothaar sah genau hin, ihre Hände erkundeten den Körper des Mannes dabei und als Erste eine Pause machte, griff sie schnell zu und ahmte die Bewegung nach. Sie spürte, wie das Ding in ihrer Hand größer und fester wurde, pulsierte und leicht zuckte. Es fühlte sich warm, fast heiß an, auch die Haut des Mannes hatte sich warm angefühlt und weich, ganz weich.


    Rothaar spürte es heiß in ihrem Geschlecht pulsieren, dort, wo das Ding, der Schwanz des Mannes, eindringen würde, wenn sie die Auserwählte wäre. Einen Moment schloss sie die Augen und stellte es sich vor, doch es gelang ihr nicht, es gedanklich zu fühlen.


    Kurze rieb sich nun unter den Schamhaaren an der Spalte und strich dann die Finger über das Gesicht des Mannes, der ihren Geruch tief einsog, und eine andere Hand verdrängte Rothaars Finger von dem heißen Schaft. Rothaar streichelte Schenkel und Hals, Hüften und muskulöse Oberarme. Das Geschlecht des Mannes war nun prall und lang und Kurze setzte sich auf ihn. Sie schimmerte feucht und der Schaft glitt in sie hinein. Kurze begann sich zu bewegen, ihre Hände waren abwechselnd auf ihrem Körper und spielten mit den harten Enden der Brüste, mal auf dem Körper des Mannes oder in seinem Gesicht. Beim Eindringen hatte sich ihr Gesicht schmerzhaft verzogen, doch nun schien sie Gefallen an der Bewegung des Mannschwanzes in ihr zu finden. Sie schloss die Augen und grinste leicht, erregt bewegte sie sich auch, schneller, es musste ihr gefallen!


    Das sah Rothaar ihr an und sie stellte sich erneut vor, selbst an Kurzes Stelle zu sein und den Mann in sich zu spüren. Ihre Hand glitt unter das Fell und berührte ihre Hautöffnung unter dem Haarflaum. Sie tat dies manchmal heimlich, denn es war verpönt, es sollte nicht getan werden, hatte sie bereits als kleines Kind gelehrt bekommen. Dabei fühlte es sich so gut an. Warum sie sich nicht selbst streicheln sollte, dieser Frage war bisher jede der Frauen und Mütter der Gruppe, die sie gefragt hatte, immer ausgewichen. Rothaar war intelligenter als die meisten anderen Frauen hier und sie vermutete, dass es zum Selbstschutz ihrer männerlosen Gemeinschaft geschah, dass das Selbststreicheln nicht erwünscht war. So kam kein Verlangen auf und kein Wunsch oder Begehren nach Männern, ganz einfach.


    Der Mann begann heftiger zu atmen, die gefesselten Hände zuckten und sein Körper wand sich, die Augen saugten sich an den leicht wippenden Brüsten fest und er stöhnte leise und unterdrückt. Kurze stöhnte auch und Rothaar konnte nicht still bleiben, ihr entrang sich ebenfalls ein Stöhnen. Dann keuchte der Mann heftig auf, zuckte ein paar Mal mit dem ganzen Körper und lag gleich darauf still. Er schloss die Augen.
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    Thomas lag ermattet und schweißfeucht am Boden und realisierte langsam, was eben mit ihm geschehen war. Drei Amazonen kamen zu ihm, er fühlte sich gepackt und wurde unsanft in den Käfig geworfen. Seine Kleidung bekam er nicht zurück, sie vermisste er schmerzlich. Die Fußfesseln waren nicht wieder straff gebunden worden und die teilweise zerbissenen Stricke um die Unterarme waren niemandem aufgefallen. Sobald sich die allgemeine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandte, konnte er an der Handfessel weiterarbeiten. Er würde es schaffen, sich befreien und fliehen! Mit diesem Gedanken putschte er sich selber auf, machte sich Mut und lenkte sich von dem erzwungenen Sex ab. Die Wilden hatten es tatsächlich geschafft, ihn zu vergewaltigen, das schockierte und ärgerte Thomas. Er fragte sich, warum sie das getan hatten. War es ein Ritual gewesen? Oder wollten sie etwa ein Kind entstehen lassen?


    ‚Alles, nur das nicht‘, dachte er entsetzt. ‚Lieber Herrgott, mach, dass das nicht stimmt, bitte!‘


    Er warf einen Blick auf die gefesselte Frau, doch sie lag teilnahmslos auf den Fellen am Boden. Ihre Tochter, das Mädchen, das vor ihm gefangen worden war, zitterte und wirkte apathisch. Sie schauten nicht mehr zu ihm.


    Die ältere Frau, die eine herrische Ausstrahlung besaß, und in der Thomas die Führerin der Verrückten vermutete, gab einige abgehackte Anweisungen. Dann setzte sie sich zu dem Mädchen und begann, angestrengt zu sprechen. Sie machte Pausen, in denen sie überlegte und nach Worten suchte.


    „Du Mädchen“, begann die Alte und schaute das Kind ernst an. Die Kleine starrte voller Angst zurück. Mehrmals drehte sie den Kopf und schaute zu ihrer Mutter herüber.


    „Du Mädchen“, wiederholte die Alte. „Bald Frau. Du bleiben. Hier bleiben. Bei ...“, sie machte eine allumfassende Geste. Dann folgte ein abfälliger Wink zu dem Mann hin und sie sprach weiter: „Mann. Nicht bleiben. Wir essen.“


    Das Mädchen stöhnte auf und seine Mutter wand sich in den Fesseln. Zum sicherlich hundertsten Mal versuchte sie, die Stricke zu zerreißen, die sich tief in ihre Haut eingruben. Sie versuchte, etwas zu sagen und Tränen rannen aus den geröteten Augen.


    Thomas fühlte Übelkeit und Panik aufsteigen. Meinte die verrückte Alte das mit dem Essen wörtlich? Mit Sicherheit! Und der, den sie essen wollten, war er! Nachdem sie den Toten zerstückelt hatten, portioniert, sollte er wohl eher denken, sollte nun er an die Reihe kommen! So weit durfte er es nicht kommen lassen, dachte er entsetzt, drehte sich mit dem Rücken zur Höhle und begann, an der Fessel zu nagen. Er würde es schaffen, er würde hier heraus kommen.


    Er hörte die Alte noch etwas zu dem Mädchen sagen: „Du denken, entscheiden, bleiben oder nicht.“


    Der Rest des Tages verging schleppend langsam, die Schwangere rührte sich und schien leichte Wehen zu bekommen, die sich allmählich verstärkten. Die zwei Mädchen, das, das ihn verletzt hatte und das andere, es sah etwa zwei Jahre älter aus, schienen sich zu langweilen. Sie ärgerten ihn mit einem Ast, mit dem sie ihn immer wieder anstießen oder auf seinen Kopf schlugen, doch Thomas ließ sich nicht provozieren. Solange sie kein Messer zur Hand nahmen, sah er keine Gefahr für sich und sein Leben von ihnen ausgehen. Die andere Gefahr, gefressen zu werden, war viel realer und er arbeitete verbissen, beinahe hektisch an seiner Befreiung. Außerdem war er der Meinung, wenn er nicht reagierte, machte er sich für sie uninteressant und sie ließen ihn bald in Ruhe.


    Sein Plan ging auf, sie holten sich einen Totenschädel und spielten mit ihm in der Höhle Fußball. Nicht lange und sie rempelten sich heftiger an und gerieten in Streit. Mit Händen und Füßen begannen sie sich zu prügeln. Die Ältere und Kräftigere von Ihnen rannte los und kam mit einem menschlichen Oberschenkelknochen zurück, den sie der Kleinen über die Stirn hieb. Kreischend balgten sie sich, es krachte und klatschte, es flogen regelrecht die Fetzen. Die Frauen wurden ärgerlich, riefen etwas und jagten beide aus der Höhle.


    Am Abend gab es den Pinkelgang, das Messer verhinderte jedoch jegliche Gegenwehr. Thomas hielt die Arme so, dass die fast durchgebissenen Stricke nicht gesehen wurden. Anschließend wurde wieder Brei zum essen gereicht, der ohne Salz und Gewürze widerlich schmeckte. Kaum war der Knebel vom Mund der Mutter, sprach sie erneut, ihre Stimme klang heiser und flehentlich. „Bitte, wo ist mein Mann? Was haben Sie mit ihm gemacht? Lassen Sie uns gehen, bitte! Bitte!“


    Die Frauen hörten ihr zu, ob sie verstanden, was die Mutter sagte, blieb unklar, da sich ihre Minen nicht veränderten. Die Gefangene musste Essen und bekam wieder das Fell in den Mund, obwohl sie sich heftig wehrte und den Kopf hin und her warf. Die wilde Sippe beeindruckte das nicht, sie legte sich früh schlafen. Doch lange hielt die Ruhe nicht an, denn nun ging es los. Das Baby wollte kommen. Die Frauen sprangen wieder auf und versammelten sich um die Schwangere, die sich am Boden wand und stöhnte. Das Feuer wurde wieder angefacht und spendete flackerndes Licht. Eine der Frauen, die Rothaarige, ließ immer wieder den Blick zu Thomas wandern, sie schien Gefallen an ihn gefunden zu haben. Thomas war das gar nicht recht, er musste aufpassen, dass sie seine Befreiungsversuche nicht bemerkte.


    Es musste Thomas‘ Meinung nach bereits nahender Morgen sein, als das Baby endlich kam. Die Schreie der Schwangeren wurden unerträglich laut, schrill, dann erschien ein kleiner Schreihals auf der Welt und verkündete, nun auch da zu sein.


    ‚Willkommen‘, dachte Thomas sarkastisch. ‚Da hast du dir ja eine feine Gesellschaft ausgesucht. Kannst froh sein, wenn du nicht im Kochtopf landest!‘ Ihn schüttelte es und er erschrak über seinen eigenen Gedanken, war er schon so abgestumpft?


    Die Alte zerriss die Nabelschnur und verknotete sie erst bei der Mutter und dann beim Kind, dann schaffte sie das Neugeborene hinaus zum Waschen. Sie kam bald zurück und hielt es, nun in Felle gewickelt, hoch und lachte.


    „Mädchen!“ rief sie und gab es der Mutter, die erschöpft eingeschlafen war in die Hände. Sie wachte auf und reichte dem neuen Leben die Brust. Die Frauen freuten sich, tätschelten jede einmal Mutter und Kind, strahlte sie und sich gegenseitig an, dann kehrte langsam wieder Ruhe ein und sie schliefen noch ein paar Stunden.
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    1704


    Hartmut saß auf einem Stein am Waldrand und genoss die Sonne. Er blinzelte in das grelle Licht und schloss erneut die Augen. Die Luft roch frisch und nach Blumendüften. Der Frühlingstag näherte sich dem Abend, die Sonne wärmte nur noch wenig, doch nach der langen kalten Winterzeit war noch immer jeder Tag mit Sonnenschein ein Freudentag. Die Natur erblühte, den Waldrand zierten bunte Tupfen von wilden Krokussen, Walderdbeeren und anderen Blumen. Sie wetteiferten um Insekten und bettelten darum, bestäubt zu werden. Amsel, Drossel, Fink und Star zwitscherten vergnügt und bereiteten sich auf die Balz vor oder flirteten heftig miteinander. Die ersten von ihnen suchten bereits nach Gras, Blättern und Moos für den Nestbau.


    Neben Hartmut saß Sieglind und reckte sich ebenfalls der Sonne entgegen. Sie spürte noch die Kälte des Winters in sich und schaute sich vergnügt um. Jetzt kam wieder die gute Zeit. Sie und Hartmut genossen beide Augenblicke wie diese, in denen sie für sich waren, zu zweit, ohne die Anderen. Und besonders, wenn es angenehm warm außerhalb der Höhlen war, wenn der Aufenthalt im Freien nicht trotz dicker Felle zur Tortur wurde. Als Gemeinschaft lebten sie auf engem Raum zusammen, hausten in den Höhlen, jagten in Gruppen, sammelten Nahrung in Gruppen. Es gab keinen Streit, doch Intimität gab es auch nicht und Zweisamkeit war kostbar geworden in diesem Leben. Sie kosteten jeden gemeinsam einsamen Augenblick aus, als wäre es ihr Letzter. Und vielleicht war er es auch, das wusste niemand. Das Leben, das sie führten, war gefährlich und kürzer als in den Siedlungen.


    Alt waren sie geworden. Hartmut hätte vor einem Monat seinen zweiundfünfzigsten Geburtstag feiern können, doch Geburtstage feierten sie nicht mehr. Er wusste ebensowenig wie alle anderen, wie alt er war. Sein Haar fiel dünn und grau auf die mageren Schultern und wurde immer weniger, der Bart hatte sich auch schon lange grau gefärbt. Tiefe Falten durchzogen das wettergegerbte Gesicht, auf der rechten Wange leuchtete dunkelrot eine alte Narbe. Hier hatten ihn die Krallen eines Wiesels erwischt und ein Ohr hing in Fetzen am Kopf, ebenfalls Spuren eines Jagdunfalls.


    Nachdenklich reckte er die müden, steifen Glieder. „Ich werde bald sterben“, sagte er plötzlich.


    „Warum sagst du das?“, fragte Sieglind, riss die Augen auf und musterte ihn. Auch an ihr waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Mehrere Geburten, Hunger und Wetterunbilden hatten sie gezeichnet. Auch sie zierte eine große Narbe, ein Hirsch hatte sie mit einem gewaltigen Tritt am Kopf getroffen und die halbe Kopfhaut herunter gerissen. An der Stelle wuchsen keine Haare mehr, doch der Schädel war zum Glück heil geblieben.


    „Ich fühle es“, sprach Hartmut und machte eine kleine Pause. „Und ich frage mich, habe ich es richtig gemacht, damals, als ich euch rettete und in den Wald führte. Hattest du ein gutes Leben?“


    „Hartmut“, sagte Sieglind weich, „oh Hartmut. Das Beste! Ohne dich wären wir alle auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, hast du das vergessen?“


    „Nein. Aber es gab so viele Tote. Denk an Rigismund, Elsa, an Mechthilds erstes Kind, den namenlosen Jungen, denk an ...“


    „Ach Hartmut. Im Dorf wäre Elsa sicher auch krank geworden und gestorben. Die Leute sterben auch im Dorf.“


    „Und das Leben, war es lebenswert? Es gab viele Entbehrungen, Hunger, Kälte. Wäre es im Dorf nicht besser verlaufen? Vielleicht hätten sie uns nach Jahren doch wieder aufgenommen?“


    „Das glaube ich nicht, und du glaubst es auch nicht! Unser Leben war ... ist gut, so, wie es ist, Hartmut. Du hast mir Liebe gegeben und denk an Maria, an Elsa zwei und an Editha, haben wir nicht prächtige Töchter?“


    Sie lehnte sich an ihren geliebten Hartmut und er legte den Arm um sie. Sie waren glücklich und sie hatten sich immer gegenseitig geholfen und Kraft gegeben.


    „Ja, das haben wir. Du hast recht, wie immer.“


    „Und wir haben eine gute Gemeinschaft aufgebaut, abseits der ach so gesitteten Dörfer. Bei uns existieren keine Gewalt, kein Raub, kein Streit, wir leben hart, aber in Harmonie, in Einklang mit der Natur. Krieg? Ist so fern wie die Gestirne am Himmel.


    Dank unserer Töchter und dank der Kinder der anderen wird diese Gemeinschaft, die wir mitbegründet haben, weiter bestehen, wenn wir schon lange verfault und vermodert in der Erde liegen. Das ist ein guter Gedanke, einer, der mir das Sterben erleichtert, wenn die Zeit gekommen ist.“


    „Eine Gemeinschaft ohne Männer“, murmelte Hartmut und ein bitterer Zug zeigte sich in den Falten seines Gesichts. „Männer werden geraubt, gefangen und zur Zeugung von Nachwuchs gezwungen, danach braucht man sie nicht mehr und lässt sie verschwinden. Ist das im Einklang mit der Natur?“ Seine Stimme klang bitter.


    „Es wird sich zeigen, ob es immer so bleiben wird. Vielleicht kommt die Zeit, in der Männer wieder die Hauptrolle in dieser Gemeinschaft spielen werden, ich weiß es nicht. Unsere Nachfahren werden es entscheiden. Es berührt mich nicht, da es uns nicht mehr betrifft.“


    Sie saßen noch lange und schwiegen, sprachen nur mit Berührungen und Blicken, die sie sich schenkten.
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    Ernst und Elfriede Huber verbrachten den Tag, wie die anderen Tage auch. Elfriede kochte für ihren Ernst einen Nudeleintopf und der drehte derweil eine Runde durchs Dorf und hielt ein paar Schwätzchen. Sie machten sich keine Sorgen, als Thomas, ihr Logiergast, spätabends noch nicht zurückgekehrt war. Elfriede bedauerte nur, nun vielleicht umsonst einen Rest der Suppe zurückgehalten und für ihren Gast aufbewahrt zu haben.


    Sie hatten in ihrem langen Leben bereits einiges erlebt. Es gab Gäste, die klammheimlich bei Nacht und Nebel auf eigene Faust auscheckten, um die Rechnung zu sparen; es gab Gäste, die die halbe Einrichtung mitnahmen und es gab Gäste, die beides taten. Dass ein Gast über Nacht fernblieb, hatte es auch schon gegeben, aber es war doch ungewöhnlich und nicht die Regel.


    Als sie zu Bett gingen, stieß Elfriede ihren Ernst an. „Wo der junge Mann nur bleibt? Er ist doch schon den ganzen Tag unterwegs! Also heimlich abgereist ist er nicht, das Auto steht noch vor der Tür und ich denke nicht, dass er es hier zurückgelassen hat.“


    „Vielleicht hat er ein fesches Mädel getroffen und bleibt über Nacht bei ihr?“ Ernst lächelte verschmitzt. „Du weißt doch, die jungen Leute heutzutage ...“


    „Aber Ernst!“, sagte Elfriede erbost, aber sie lächelte auch. „Nicht alle Männer sind so wie du! Und wer sollte das fesche Mädel denn sein? Es kommt ja nur eine aus Kammerforst in Frage, da er zu Fuß unterwegs ist. Denkst du an die Heike der Schmittgrubers?“


    „Möglich, ich weiß es nicht. Lass uns schlafen, Elfi und von alten Zeiten träumen, als du mein fesches Mädel warst.“


    Die Worte brachten ihm einen Knuff gegen den Oberarm ein. „Und jetzt bin ich das nicht mehr?“


    „Jetzt bist du mein altes Mädel, das ich noch immer liebe. Nun schlaf, Elfi, gute Nacht.“


    „Das hast du lieb gesagt, Ernst. Gute Nacht.“


    Am Spätnachmittag des Folgetages wurden sie aber doch nervös. Sie wussten natürlich von den Vermisstenfällen in der Umgebung. Im Laufe der Jahre war es immer wieder vorgekommen, dass Menschen spurlos verschwunden waren. Sie mieden den Wald, so wie fast alle Dorfbewohner, doch in jeder Generation gab es heranwachsende Männer, die sich nicht um die Gerüchte scherten oder Touristen, die sich nicht abhalten ließen, im Wald zu wandern. Der letzte Fall lag zwar lange zurück, aber wenn ihr Gast nun auch nicht wieder auftauchen sollte, wäre das nicht gut für sie, den Ort und natürlich auch für den Gast ...


    „Wir müssen die Polizei informieren“, sagte Ernst endlich, als die Schatten immer länger wurden und das Abendbrot näher rückte. „Ich gehe zu den Schmittgrubers und wenn der junge Mann nicht dort ist oder in der Nacht dort gewesen war, lassen sie mich sicher mit der Polizei in Bad Langensalza telefonieren.“


    „Mach das, Ernst. Wir wollen uns nicht vorwerfen lassen, die Hände in den Schoß gelegt und nichts getan zu haben. Sicher ist sicher, ich bin schon ganz unruhig. Und wenn, wie hieß der junge Bursche doch gleich? Wenn er nach dem Anruf auftaucht und Ärger mit der Polizei bekommt, ist er selber schuld, wenn er sich so lange herumgetrieben hat. Setz aber deine Mütze auf, der Sommer ist vorbei und die Abende werden kühl.“


    „Wo du recht hast, hast du recht, Elfi“, murmelte der Alte und schlurfte zur Garderobe im Flur.


    Die Schmittgrubers hatten keine Ahnung von ihrem Gast und ihre Tochter, die zu Hause war, auch nicht. Ernst durfte telefonieren und schilderte dem Beamten in der Kurstadt und zweitgrößten Gemeinde des Kreises das Verschwinden des jungen Mannes. Man versprach ihm, sich darum zu kümmern, wenn er sich bis zum Morgen des nächsten Tages nicht meldete, dann wären 24 Stunden um und eine Vermisstensuche könnte beginnen.
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    Thomas wechselte sich mit Dösen und der Befreiungsarbeit an den Fesseln ab. Den Brei zum Essen, Frühstück konnte und wollte er es nicht nennen, hatte er nur mit Mühe herunter bekommen, die Frau hatte die Nahrung gänzlich verweigert und immer nur den Kopf geschüttelt. Als sie nach ein paar Schlägen nicht aufhörte, bekam sie wieder den Knebel. Das Mädchen schien sich gefangen zu haben, sie hatte munter gegessen, getrunken und sich willig zum Pinkeln in die Nebenhöhle führen lassen. Das Neugeborene interessierte sie ungemein, sie konnte kaum den Blick von dem Säugling lassen. Ob sie noch unter Schock stand, konnte Thomas nicht sagen. Ob die Essensverweigerung der Mutter Sinn machte, auch nicht. Was machte in dieser Irrenhaushöhle schon Sinn, dachte er, es zählte nur, zu überleben.


    Irgendwann schreckte Thomas auf, als die meisten der Frauen zusammen hockten und miteinander sprachen. Er verstand nur einzelne Worte und konnte nicht erraten, worum es ging, sie schienen eine eigene Sprache mit wenigen, kehlig-abgehackten Wörtern entwickelt zu haben, die nicht mehr viele normale deutsche Begriffe und kaum noch Grammatik enthielt. Aber so, wie sie zusammen saßen und palaverten, Blicke zu ihm, der Frau und dem Mädchen warfen und gestikulierten, konnte es um nichts Gutes gehen. Ein ungutes Gefühl überkam ihn, er sollte der Nächste sein! Er durfte nicht noch mehr Zeit mit Dösen verplempern, er musste die Stricke lösen! Mit Blicken durchbohrte er die abartigen Gestalten, die zu diskutieren schienen, wie sie ihn am Schmackhaftesten zubereiten konnten.


    ‚Normal ist doch keine von denen, verdammt‘, dachte er. Doch vorerst geschah nichts weiter, sie ließen ihn noch in Ruhe. Trotzdem spürte er, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Er konnte förmlich fühlen, wie sich etwas in seinem Inneren veränderte. Ein winziges Fünkchen Wahnsinn glomm in seinem Hirn auf und wollte wachsen, größer werden, wie ein Glutpunkt im Feuer, in das ein Windstoß blies. Ein irres Kichern löste sich aus Thomas‘ Kehle, dann bekam er sich wieder unter Kontrolle, doch es fiel ihm nicht leicht. Sein Verstand weigerte sich weiterhin, das Geschehen als Realität zu akzeptieren. Leichter wäre es ihm gefallen, zu glauben, durch einen Zeitsprung unter eine Horde Neandertaler geraten zu sein, als 2013 in Deutschland in einer unbekannten, unentdeckten Höhle gefangen gehalten zu werden und womöglich ausgeweidet als Trockenfleisch zu enden.


    Die Mutter des Mädchens begann auf einmal zu toben, soweit es ihr möglich war. Hysterisch schrie sie unter dem Knebel, kämpfte gegen ihre Fesseln an, rollte sich über den Boden und ignorierte die Rufe der Frauen, die bald zu Schreien wurden.


    Mehrere Frauen kamen zu ihr und versetzten ihr Hiebe und Schläge, die sie zur Vernunft bringen sollten, doch die Tobende bemerkte sie gar nicht. Die Frauen verloren die Geduld und prügelten auf die Gefesselte ein. Fäuste trafen sie überall am Körper, sie bekam Tritte in den Magen, in die Rippen, die ihr die Luft aus den Lungen pressten. Ein Tritt ins Gesicht brach ihr das Nasenbein, Blut lief über den Fellknebel. Ein weiterer Tritt traf sie am Auge, die Braue platzte auf, noch mehr Blut floss.


    Thomas schaute mit Grausen hin, die Frauen steigerten sich in einen regelrechten Blutrausch hinein. Er konnte nicht tatenlos zusehen und rief: „Hey, hallo? Wartet doch mal, okay? Lasst sie einen Moment, dann beruhigt sie sich schon wieder und liegt weiter still. Gebt ihr einen Moment Zeit, ja?“


    Er wusste, er sprach sinnloses Zeug, doch ihm fiel nichts anderes ein. Seine Worte fanden keinerlei Beachtung. Die Frauen schlugen und prügelten auf die wehrlose, gefesselte Gefangene ein, verletzten sie stärker, eine drosch mit einem Knochen auf den Kopf, eine andere stach mit einem spitzen Ast zu, Blut schoss aus Wunden.


    Nur die Rothaarige fiel Thomas auf, sie hielt sich zurück und schaute eher entsetzt zu. Das Mädchen wand sich jetzt auch und gab unter dem Knebel gedämpftschrille Geräusche von sich. Für sie musste es eine Qual sein, ihre Mutter so sehen zu müssen.


    Die Frauen traten nun gegen die Brüste, den Unterleib, den Hals, die arme Frau krümmte sich blutüberströmt, sie müsste längst das Bewußtsein verloren haben, doch sie kämpfte weiter und in einer schier unmenschlichen Anstrengung zerriss sie die Stricke um die Handgelenke. Sie versuchte, sich aufzurichten und erhielt einen wuchtigen Tritt mitten ins Gesicht, der sie zu Boden warf, wo sie reglos liegenblieb. Die Frauen schleiften sie nach draußen. Geräusche, die Thomas an einen Metzger erinnerten, bei dem er einmal gewesen war, als dieser ein Eisbein zerhackte, sagten Thomas, dass nun nur noch das Mädchen und er übrig waren. Die Kleine presste die Augen fest zusammen und atmete unregelmäßig und stockend. Sie tat Thomas leid, wenn ihm die Flucht gelang, und daran glaubte er fest, um nicht durchzudrehen, würde er sie mitzunehmen. Und langsam wuchs das Verlangen in ihm, so schnell wie es ging die Flucht in die Wege zu leiten. Sein Selbsterhaltungstrieb nährte dieses Verlangen mit großen, nahrhaften Brocken.


    Er zerrte einmal kräftig an seiner Handfessel, wie hatte es die Frau nur fertiggebracht, die Stricke zu zerreißen? Jaja, Frauen, die ihre Kinder bedroht sahen, konnten zu Furien werden und über sich hinauswachsen ...
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    Tina fühlte sich wie in einem Alptraum. Eine aus einem Irrenhaus ausgebrochene oder durch irgendeine Strahlung veränderte Horde wilder Frauen hatte sie gefangen. Als sie in der Höhle zu sich gekommen war, hatte sie noch gehofft, ihr Paps würde sie befreien. Doch dann schleppten die ... ja was? Die veränderten Frauen ihre Eltern auch in die Hohle und sie konnte nur noch weinen. Die Hoffnung, freizukommen, war gerade stark geschrumpft. Jeden Moment rechnete sie damit, sterben zu müssen, umgebracht zu werden.


    Aber dann bekam sie ekligen Brei zu essen und musste in einer Nebenhöhle pinkeln, obwohl sie nicht wollte. Also brauchten die Verrückten sie noch für etwas? Und was war mit dem Mann in dem Käfig? Als sie ihn auszogen und er Sex mit einer von Ihnen hatte, glaubte Tina wieder, zu träumen. Wie konnte er bei so etwas mitmachen? Hielten sie ihn dafür am Leben? Doch was wollten sie dann von ihr? Trotz ihrer Abscheu musste sie hinsehen. Sie hatte noch nie Sex gehabt und fand es aufregend, die beiden nackten Körper zu beobachten. Es riss sie hin und her, Ekel und Widerwillen mischten sich mit Scham und kämpften mit Erregung und Neugier.


    Die wirre Alte mit den tausend Falten, den braunen, stinkenden Zahnstummeln und dem schmutzigen Fell, die mit ihr sprach und ihr anbot, bei ihnen zu bleiben, kam Tina wie eine durchgedrehte Hexe vor. Sie hatte Mühe, das kehlig abgehackte Gestammel zu verstehen und die bösartig leuchtenden Augen machte ihr Angst. Wenn sie wirklich dachte, sie dazu bewegen zu können, sich ihnen anzuschließen, war sie noch verrückter als verrückt! Schon der Gedanke daran war für Tina so absurd, so weit jenseits ihres Begreifens, dass es sie schüttelte.


    ‚Ich muss durchhalten, versuchen, mich zu befreien und auf ein Wunder hoffen‘, sagte sie sich laufend in Gedanken. Sie hatte sehr wohl bemerkt, dass der Mann versuchte, seine Stricke durchzubeißen, sie tat es ihm heimlich nach. Sie zwang sich, alles aufmerksam zu beobachten und zwang sich zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Nur so hatte sie eine Chance, hier wieder herauszukommen.


    ‚Nicht auffallen‘, sagte sie sich. ‚Unauffällig bleiben, keinen Widerstand leisten oder Grund geben, um mich kalt zu machen. Wir kommen hier raus!‘


    Sie sprach viel zu sich selber, um die Zeit zu überbrücken, um sich Mut zu machen und weil sie nicht zu ihrer Mutter oder dem Mann sprechen konnte, der Knebel verhinderte das.


    Als ihre Mam zu toben begann und die wilden sie schlugen und verletzten, dachte Tina, das sei das Ende. Sie litt mit ihrer Mutter, schrie auch und riss an den Fesseln, doch sie konnte sich nicht befreien. Sehnsüchtig schaute sie zu dem Mann, er war das starke Geschlecht, er sollte gefälligst etwas tun und helfen. Die Geräusche, die von draußen hereindrangen, von dort, wo man ihre Mam hingeschleift hatte, schienen ihr den Verstand zu rauben, sie driftete weg und nahm die Umgebung nicht mehr bewusst wahr.
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    Rothaar hatte freudig und erstaunt zugeschaut, wie das Baby auf die Welt gekommen war. Sie sah das zum ersten Mal. Ein neues Leben, so klein, so zart und verletzlich. Sie würde auch gern der Welt ein neues Leben schenken, allerdings, wenn sie an die furchtbaren Schmerzen dachte, die den Vorgang der Geburt begleiteten, dann war sie sich nicht mehr sicher, wirklich ein Baby bekommen zu wollen. Auch die Zeit der Schwangerschaft erschien ihr in keiner Weise als angenehm. Mehr und mehr körperlich eingeschränkt zu sein, weil der eigene Bauch immer weiter anschwoll, bis man sich kaum noch bewegen konnte und ständig auf Hilfe angewiesen war, das wollte sie nicht. Aber eine Wahl blieb ihr ohnehin nicht, wenn Erste entschied, sie wäre die Nächste, die den Samen eines Mannes empfangen sollte, musste sie sich fügen, ob sie wollte, oder nicht. Und wenn Erste der Meinung war, sie würde nie an die Reihe kommen, konnte sie es auch nicht ändern.


    Rothaar ging zu Langhand und setzte sich zu ihr. Langhand saß allein, sie kratzte mit scharfen Fingernägeln an einer Wunde am Arm herum und brachte sie erneut zum bluten. Sie war älter als Rothaar, aber jünger als Erste, Zweite oder Großbrust. Ihr Knochenbau war stark, mächtige Arme und Beine gaben ihr ein beinahe männliches Aussehen, die Hände, groß und lang, verhalfen ihr zum Namen. Rothaar tippte sie an, zeigte auf das Neugeborene und sagte: „Ich auch will.“


    Langhand reagierte nicht und Rothaar versuchte es ein zweites Mal. „Mir geben.“


    Sie stieß Langhand an, doch diese war in das Kratzen vertieft und beachtete Rothaar nicht. Rothaar starrte sie an, das verfilzte, schmutzige Haar und die vielen Pickel und offenen Stellen im Gesicht der Frau schreckten sie ab. Sie unternahm keinen weiteren Versuch, mit Langhand zu sprechen oder von ihr Wärme zu bekommen. Sie fühlte sich wieder allein und einsam. Nach einem bedauernden Blick auf das Baby versuchte sie, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Langsam räumte sie ein Wenig in der Höhle auf, sie mochte den Schmutz, die Unordnung und den Gestank, den man nur bemerkte, wenn man von der frischen Luft draußen hereinkam, nicht.


    Nach der Arbeit nervte die Gefangene sie auf einmal gewaltig mit ihrem Gezeter und dem Winden und Herumrollen. Als jedoch aus Zurufen, still zu sein und aus Klapsen der Anderen schnell Schläge und Tritte wurden und ihre Gefährtinnen begannen, wie toll auf die Frau einzuschlagen, stieß die brutale Gewalt Rothaar ab. Mit Entsetzen sah sie das Nasenbein brechen und Blut fließen. Ein wenig Quälerei, ein schneller Tod danach, das war in Ordnung, doch die Gewalt, die sie nun sehen musste, gefiel ihr nicht. So hatte sie die Frauen noch niemals zuvor erlebt. Einmal mehr wurde sie in dem Gefühl bestärkt, nicht wirklich zu der Gruppe zu gehören, kein richtiger Bestandteil der Gemeinschaft zu sein. Sie hatte immer den Erzählungen über die Welt da draußen, und wie böse sie war, misstraut und es selbst mit eigenen Augen sehen, es selbst erleben wollen. Nun geschahen in ihrer kleinen Welt drinnen in der Höhle auch schlimme Dinge. War die Welt wirklich nur da draußen böse?
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    1784


    Hartmut, Sieglind und ihre Gefährten waren schon lange tot, selbst ihre Kinder hatten längst das Zeitliche gesegnet. In den Höhlen lebten jetzt die Kinder der Kindeskinder, als ein oder vielmehr zwei globale Ereignisse das Fortbestehen der ‚Höhlenmenschen‘ bedrohte.


    Es hatte bereits einige extrem kalte Winter in diesem Jahrhundert gegeben. Doch als 1783 die Vulkane Asama in Japan und Laki auf Island ausbrachen und riesige Staubwolken in die Atmosphäre wirbelten, führten das zu verminderter Sonneneinstrahlung auf die Erdoberfläche und somit zu einem weiteren Extremwinter. Die Temperaturen sanken auf neue Rekordwerte, Bäche, Flüsse und selbst große Seen froren bis zum Grund und verwandelten sich in hartes Eis. Starken Schneefällen kamen hinzu und weltweit kam es zu hunderttausenden Kälteopfern. Neben den unmittelbaren Opfern gab es noch einmal sehr viele weitere durch große Hungersnöte, da bei der froststarren Kälte und der Dämmerung die Pflanzen starben. Ernteausfälle verursachten eine Nahrungsmittelknappheit, die nur durch Fleisch und andere tierische Produkte nicht kompensiert werden konnte.


    Der Winter dauerte im Jahre 1784 bis zum Juni an! Dann folgte ein sehr kalter und kurzer Herbst und darauf der nächste Winter.


    Auch der Höhlengemeinschaft setzte diese eisige Zeit stark zu, die Essensvorräte waren bereits im Mai aufgebraucht und noch immer bedeckte das Land ein teilweise meterhoher Schneeteppich. Selbst die normalerweise über das ganze Jahr konstante Temperatur im Höhleninnern sank um zwei Grad ab. An das Jagen von Wild oder das Sammeln von Früchten, Beeren oder essbaren Pflanzen war nicht zu denken. Die Not der kleinen Gemeinschaft wuchs täglich und ein Ende des Winters war nicht abzusehen. In dieser Zeit gebar eine der Frauen ein Kind, ein Mädchen. Vom Hunger geschwächt, mit Mangelerscheinungen gezeichnet, war sie nicht imstande, dem Kind die Brust zu geben. Sie hatte keine Milch und andere Nahrung nahm das Neugeborene nicht an. In ihrer Not versuchte die Mutter sogar, dem Kind statt Milch, die sie nicht besaß, Ihr eigenes Blut zu Trinken zu geben, indem sie sich eine Schnittwunde an der Schulter zufügte, in der Hoffnung, das Blut enthalte genügend Nährstoffe für das Neugeborene, um überleben zu können.


    Aber der Säugling starb. Wenige Tage später starb auch die Mutter. Sie wurden in den Schnee gelegt, da eine Beerdigung durch den hohen Schnee und vor Allem durch den gefrorenen Boden nicht möglich war. Den anderen Frauen und den wenigen Kindern ging es immer schlechter und schweren Herzens, beinahe verhungert, entschlossen sie sich, die im Schnee gefrorenen Leichname von Mutter und Baby in die Höhle zu holen, aufzutauen und zu verzehren. Nur so gelang es ihnen, zu überleben.


    Der Rekordwinter blieb nicht der letzte, durch den sich die Frauen kämpfen mussten. Auch 1816 gab es einen vulkanischen Winter, der Frost bis in den Juli mitbrachte, nachdem Monate zuvor der Vulkan Tambora in Indonesien ausgebrochen war. Das Jahr 1816 ging in die Annalen der europäischen und amerikanischen Geschichte als das Jahr ohne Sommer ein und brachte die kleine Gemeinschaft erneut an den Rand der Existenz, die sie nur durch Menschenfleisch als letzte Nahrungsquelle aufrecht erhalten konnten.


    Um das bewerkstelligen zu können, begannen die Jägerinnen unter den Frauen nicht nur Wild zu jagen, sondern auch nach menschlicher Jagdbeute Ausschau zu halten, so wie sie es bereits taten, um Männer zur Nachwuchserzeugung zu bekommen. Man konnte doch durchaus auch beides miteinander kombinieren, indem die gefangenen Männer erst ihre Pflicht an der ausgesuchten Frau erfüllen mussten und dann zum Wohle aller verspeist wurden.
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    Thomas erschauerte, als die Frauen wieder in die Höhle kamen. Nun hatte sein letztes Stündlein geschlagen! Und er war noch immer nicht frei!


    Als sie in seine Richtung gingen, sprang ihn das Entsetzen an. Kam nun er an die Reihe? Dann sollten sie kein leichtes Spiel haben. Kampflos würden sie ihn nicht bekommen! Adrenalin peitschte durch seinen Körper, machte die Muskeln und den Geist kampfbereit und schärfte die Sinne. Die zu Schlitzen verengten Augen erfassten jede Bewegung.


    „Kommt nur her, ihr verfluchten Furien!“, murmelte er leise. „Ich werde euch zeigen, was es heißt, mich abschlachten zu wollen. Verdammtes Irrenpack!“ Damit machte er sich selber Mut.


    Thomas legte sich in Position. Seine Fesseln hatten bei der letzten Anstrengung verdächtig nachgegeben, das hatte er gemerkt. Er konnte es schaffen, sie beim nächsten Mal zu zerreißen. Er konnte es schaffen! Er konnte es schaffen! Er würde es schaffen!


    Die Führerin erreichte den Käfig, Thomas hatte nur noch Augen für sie. Er hatte bis jetzt nicht gemerkt, dass er den Käfig auch hätte selber öffnen können. So genau hatte er ihn in diesem Halbdunkel, welches in der Höhle herrschten nie untersucht, außerdem war er automatisch davon ausgegangen, dass der Verschlag gut versperrt worden war.


    Als die Wilde unmittelbar vor dem Käfig stand und die Hand nach der Tür ausstreckte, winkelte Thomas die Beine an und stieß sie mit aller Kraft gegen die Gitterstäbe. Das Holz barst und die Frau bekam einen zerbrochenen Holzstab an den Kopf und Thomas‘ Beine gegen Gesicht und Oberkörper. Es warf sie zurück. Mit einem Urschrei riss Thomas die Hände auseinander und bekam sie frei! Er hatte es geschafft und die verdammten Stricke zerrissen! Sofort war er aus dem Käfig und lief kleine Schritte, mehr war mit der Fußfessel nicht möglich. Er schlug die geballte Faust in das schmerzverzerrte Gesicht der Alten. Ihr Kopf wurde von dem Schlag zurückgerissen. Mit dem Hinterkopf zuerst schlug sie auf dem Boden auf, es gab ein dumpfes Knacken, dann prallte der Rest des Körpers auf und drehte den Kopf seitlich nach hinten.


    Thomas sprang zu ihr, trat noch einmal gegen den Kopf, als wäre es ein Fußball, hatte Glück, sich nicht den Zeh zu brechen, aber seine Wut musste jetzt heraus und handelte beinahe wie ein eigenständiges Wesen. Dass seine Oberschenkelwunde wieder aufbrach und blutete, bekam er nicht mit, das Brennen im Bein erreichte nicht das bewusste Denken. Er schnappte sich das Messer, das der Hand der getretenen Frau entfallen und auf den Boden geklimpert war und hielt es wie eine ultimative Waffe vor sich. Mit irrem Blick ruckte sein Kopf hin und her. Endlich reagierten die Frauen und stürzten sich schreiend auf ihn, um ihn zu überwältigen.


    Thomas schlug wild um sich und focht mit dem Messer durch die Luft. Mit der Linken erwischte er eine Irre am Oberkörper und stieß sie zurück, während seine Rechte mit dem Messer durch Fellkleidung und Haut schnitt. Blut färbte die Klinge rot. Schrill kreischte die Frau und ließ ihm die Ohren klingeln, sie taumelte mit den Armen rudernd zurück.


    Nachdem er mehrere Frauen mit dem Messer verletzt und mit der Faust hart geschlagen hatte und eine weitere Gegnerin blutüberströmt am Boden lag, wichen die anderen zurück, nicht ohne tierische Schreie von sich zu geben. Thomas schrie auch, er merkte es nicht. Er zerschnitt seine Fußfessel, dann eilte er zu dem Mädchen, das ihm schon ganz aufgeregt entgegenblickte, zertrennte auch ihre Fußfessel und riss sie hoch.


    „Raus hier, los!“, rief er.
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    Ernst schüttelte genervt den Kopf. „Nein, ich weiß nicht, wo er hinwollte, meine Frau auch nicht. Ich habe Ihnen schon gesagt, er meinte nur, er wäre am Abend wieder da. Aber das war bereits gestern Abend.“


    Das Gespräch begann, ihn zu ermüden und er wollte heim. Der Beamte am Telefon nervte ihn mit seinen ständig wiederholten Fragen, war er so begriffsstutzig, oder was sollte das?


    „Ja, das war bereits gestern Abend gewesen. Ich habe doch schon gestern angerufen und gemeldet, dass ... was?“


    Ernst hielt die Hand vor die Muschel des Telefons und murmelte zu Günther Schmittgruber, bei dem er wieder telefonieren durfte: „Hört der Kerl mir überhaupt zu? Ich lege gleich auf und geh‘ heim, kruzitürken nochmal!“


    Gleich nach dem verfrühten Frühstück mit Elfi, die vor Sorge vor ihrer Zeit aufgewacht war, hatte sich Ernst erneut zu Schmittgruber aufgemacht. Da ihr Gast noch immer nicht erschienen war, wie das unbenutzte Bett bewies, wollte er noch einmal mit der Polizei reden, damit sie etwas unternahmen.


    „Nein, er ist bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht“, sprach er dann in den Hörer und lauschte eine Weile der Stimme des Wachtmeisters in Bad Langensalza.


    „Ist gut, Herr Wacht... wir warten, auf Wiederhö...“, er legte auf.


    „Was hat er denn nun gesagt“, fragte Günther neugierig. Er strich sich mit den Händen über den vom Bierbauch ausgebeulten Pullover und schaute Ernst erwartungsvoll und neugierig an. Seine Frau lugte aus dem Wohnzimmer um die Ecke in den Flur, wo das Telefon auf einer alten Eichenkommode stand. Es handelte sich um ein steinaltes Gerät mit Wählscheibe, das womöglich noch den zweiten Weltkrieg miterlebt hatte. Da befand es sich in bester Gesellschaft mit der gleichaltrigen Tapete und dem noch älteren Garderobenschrank.


    „Wir sollen abwarten, sie schicken einen Streifenwagen her und nehmen die Ermittlungen auf. Wenn Herr Thomas Berger doch in den nächsten Minuten auftaucht, sollen wir nochmal anrufen und Bescheid sagen.“


    Von Ermittlungen hatte der Beamte zwar nichts gesagt, nur von einem Funkwagen gesprochen, aber Ernst dachte, es klang wichtiger, wenn er zu Günther das Wort erwähnte.
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    Rothaar wusste gleich Bescheid, als Erste und die anderen Frauen wieder in die Höhle kamen und Erste und Kurze dieses Glitzern in den Augen hatten. Es war erneut soweit, der Mann sollte zum zweiten Mal seinen Samen an oder vielmehr in Kurze abgeben. Je öfter das geschah, desto sicherer würde diese schwanger werden, hatte Rothaar gelernt.


    Was dann geschah, schockte sie allerdings im ersten Moment genauso wie ihre Gefährtinnen. Der Mann stieß, als Erste an den Käfig trat, mit den Beinen zu und zerbrach die Gitterstäbe, erwischte Erste an der Brust und schleuderte sie zurück. Dann zerriss er unbegreiflicherweise mit einem Schrei seine Fesseln, kam aus dem Käfig heraus, schlug Erste mit einem mächtigen Faustschlag zu Boden, wo sie hart mit dem Kopf aufschlug. Rothaar konnte das Knacken hören und hätte für Erstes Leben keinen Knochen mehr gegeben. Der Mann wurde zum rasenden Tier, griff sich das Messer und schlug und schnitt um sich. Ein kurzer Kampf entstand, bei dem einige von Rothaars Gefährtinnen verletzt wurden. Der Mann erwischte Lockenhaar mit dem Messer am Hals und blutend fiel sie um. Die Anderen wichen heulend zurück. Rothaar hatte sich nicht von der Stelle bewegt und nur zugeschaut. Es entsetzte sie nicht, was der Mann mit ihren Lebensgefährtinnen tat, innerlich war sie auf seiner Seite. Er kämpfte um sein Leben und an seiner Stelle hätte sie dasselbe getan. Das Schicksal der verletzten Frauen, ob einige von ihnen getötet wurden, es berührte sie wenig, zu sehr hatte sie sich innerlich schon von ihnen entfernt.


    Als der Mann das Mädchen befreite, seine Jacke vom Boden aus der Ecke griff und mit der Kleinen aus der Höhle flüchtete, war Rothaar die Erste, die ihnen folgte. Die übrigen Frauen brauchten einen Moment länger, um zu begreifen, dann sahen sie zuerst nach Erste am Boden, ihr konnten sie nicht mehr helfen. Lockenhaar hielt sich den blutenden Hals, machte eine Geste, dass sie in Ordnung war und zeigte zum Ausgang der Höhle. Sie sollten sich nicht um sie kümmern, sondern den Flüchtenden folgen. Mit irrem Geheul nahmen sie die Verfolgung auf.
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    Thomas entdeckte seine Jacke zwischen Zeugs und schnappte sie sich, damit er seine Blöße wenigstens ein wenig bedecken konnte. Er zog das Mädchen mit sich und rannte zum Höhlendurchgang in eine Nebenhöhle, folgte dort dem heller werdenden Licht und fand den Ausgang. Als sie draußen ankamen und einen kleinen Vorsprung zu haben schienen, schnitt er endlich die Stricke um ihre Hände durch und zog den Fellknebel weg, dann schaute er sie einen Augenblick an und fragte: „Wie heißt du?“


    „T... Tina“, antwortete sie schnell atmend. Sie war blass, ihr Blick zuckte unruhig umher und die Pupillen sahen riesig groß aus. Ihre Zähne schlugen aufeinander, ließen sie stottern.


    „Thomas“, rief er kurz angebunden, sich vorstellend. „Ich hoffe, ich schaffe es ohne Schuhe, meine Hosen sind auch weg. Naja, wir müssen es einfach schaffen, okay?“


    „Okay.“


    Thomas wollte weiterlaufen, doch Tina zögerte noch. „Meine Mutter!“, rief sie aus. Und dann fragend: „Und mein Paps?“


    Es gab Thomas einen Stich ins Herz, doch sie hatten jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten, es ging um das nackte Überleben. „Sie sind tot“, sagte er kurz und hart. „Und wenn wir nicht entkommen, sind wir auch bald tot! Also los, komm!“


    Er wollte wieder weiterlaufen, doch er sah an ihrem Gesicht, dass etwas nicht stimmte und drehte sich um. Die erste Verfolgerin tauchte auf. Tina schluchzte und stöhnte gleich darauf. Thomas konnte ihre Zähne aufeinander schlagen hören. Mit geweiteten Augen starrte jetzt ihn an. Er streckte das Messer vor und schrie: „Scheiße! Lasst uns in Ruhe, ihr verdammten Bestien und haut ab!“


    Tina klammerte sich an ihn wie eine Klette, ihr Körper schlotterte und sie hielt sich kaum auf den Beinen. Im Falle eines Kampfes hätte sie Thomas arg behindert. Er schob sie hinter sich und rief noch einmal: „Lasst uns in Ruhe, oder ich bringe euch alle um!“


    Die Frau blieb vor ihnen stehen, es war die Rothaarige, erkannte Thomas jetzt, als er sie genauer ansah. Sie fiel auf die Knie und streckte die leeren Hände nach vorn. Sie sah Thomas direkt in die Augen und sagte: „Ich – mit – gehen!“


    Thomas stand einen Moment da und wusste nicht, was er sagen sollte. Tina stieß ihn an. „Los, weg hier! Soll sie doch mitkommen, nur weg hier!“


    Thomas winkte der Rothaarigen, packte Tinas Hand und lief los. Keinen Moment zu früh, die schreiende Meute näherte sich bereits. Sie hetzten durch den Wald, plan- und ziellos, nur erst einmal weg von den Höhlen und weg von den Weibern, die für Thomas nicht normal waren. Nach der Zeit der Dämmerung in der Höhle erschien ihm das Licht überhell. Die Stämme bildeten eine braune Wand. Vorsichtig, aber so schnell wie möglich arbeitete er sich voran. Er warf einen kurzen Blick auf die Frau, die sich ihnen angeschlossen hatte. So ganz geheuer kam sie ihm nicht vor, doch er hatte den Eindruck, dass sie anders war als die anderen.


    Immer wenn Thomas auf knorrige Äste oder auf Steine unter dem modrigen Blätterhumus trat, zuckte Schmerz durch seine Fußsohlen, aber er riss sich zusammen und hielt sich das Bild der Frauen vor Augen, wie sie Fleischstreifen aus dem Toten geschnitten hatten. So wollte er nicht enden, dagegen war der Schmerz in den nackten Sohlen ein Kinderspiel. Auch das Stechen der Messerwunde in der Hüfte ignorierte er und konzentrierte sich ganz auf die Flucht.


    Die Frau hielt sich an seiner Seite, ließ ihn die Richtung bestimmen, in die sie liefen. Thomas rannte instinktiv dorthin, wo die Bäume und das Unterholz dichter beieinander standen, und sie eher aus den Augen der Verfolgerinnen verschwinden konnten. Äste und Zweige von Büschen peitschten auf sie ein und behinderten den Lauf und auf dem unebenen Boden strauchelten Thomas und Tina mehrmals. Durch kleine Sträucher rannten sie einfach hindurch, die größeren umliefen sie, nur weg von der Mordhöhle.


    Der Plan ging auf und ihr Abstand vergrößerte sich. Thomas hatte keinen Schimmer, ob sie in Richtung Zivilisation rannten oder sich weiter in den Wald hinein begaben. Tina stolperte einige Male, doch Thomas ließ ihre Hand nicht los und zog sie brutal weiter. Hinter einer dichten Buschgruppe stoppte er keuchend. Er gebot Tina und ihrer Begleiterin still zu sein und lauschte auf die Verfolger. In der Ferne weit hinter ihnen erklang Geheul und Äste knackten.


    „Wir können es schaffen!“, flüsterte er freudig. „Allerdings habe ich keine Ahnung, in welche Richtung wir müssen, um Kammerforst zu erreichen. Von dort bin ich losgelaufen.“


    „Kammerforst?“, fragte Tina. „Wieso Kammerforst? Wir sind von Craula gekommen. Paps hat gesagt ...“, sie verstummte traurig.


    Die Frau schaute von Thomas zu Tina, sie schien nur einen Teil dessen, was sie sprachen, zu verstehen und sagte nichts. Dann drehte sie den Kopf und lauschte.


    „Wie weit war es von Craula, hast du eine Ahnung?“, zischte Thomas.


    „Wir sind zwei Stunden oder so in westlicher Richtung gegangen, Papa hat es uns auf der Karte gezeigt. Zurück müssen wir nach Osten laufen. Aber ich hab‘ keine Ahnung, wie weit ich verschleppt wurde, als die mich entführten.“


    „Es wäre super, wenn ich wüßte, wo Osten ist. Ich denke, so weit haben sie uns nicht getragen. Und unsere Amazone hier können wir nicht fragen, sie versteht kein Wort, wie es aussieht.“


    „Im Osten geht die Sonne auf und mittags steht sie rechts von Einem, wenn man nach Osten geht“, wiederholte Tina das Gelernte.


    „Das wäre diese Richtung“, zeigte Thomas nach einem Blick nach oben. Der Stand der Sonne zeichnete sich durch die Baumkronen durch ein helleres Gebiet ab. Die Richtung, in die er zeigte, führte weg von den Verfolgern und weg von der Höhle. „Okay, das ist gut. Also dann in diese Richtung, los!“


    Die Frau mit den roten Haaren war schon unruhig geworden, nun sprang sie erleichtert auf. Sie liefen weiter. Die Geräusche und die schrillen Schreie der Verfolgerinnen, die bereits nahe gekommen waren, ebbten wieder ab.
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    Ernst hatte den Streifenwagen schon ungeduldig erwartet. Er bat die Beamten ins Haus und berichtete, mehrmals von seiner Frau unterbrochen, nochmals vom Verschwinden ihres Gastes, und dass er bisher nicht wieder aufgetaucht war, obwohl er seine Sachen noch auf dem Zimmer zu liegen hatte und das Auto vor dem Haus stand.


    Die Gesichter der zwei Polizisten wurden ernst, sie glaubten nun doch, dass etwas nicht stimmte und schauten sich die Hinterlassenschaft des verschwundenen Herrn an, ob sie einen Hinweis auf den Verbleib des Gastes finden konnten. Sie suchten einen Ausweis, Führerschein oder irgendwelche amtlichen Papiere, aus denen die Adresse des Mannes hervorging, und sie suchten ein Foto für eine eventuelle Fahndung, wenn sie den Herrn nicht schnellstens fanden, doch sie hatten keinen Erfolg. Sie teilten sich auf, liefen durch den Ort und klingelten an jeder Haustür, um nach dem Vermissten zu fragen, doch niemand hatte ihn gesehen. Ein paar Kinder erwischten sie auf dem Weg zur Schule, darunter befand sich das Mädchen, das Thomas den Weg zu den Ruinen des alten Klosters im Wald erklärt hatte. Das Mädchen erzählte den Beamten von dem Gespräch mit dem Mann. Jetzt gab es einen Anhaltspunkt. Herr Berger hatte vorgehabt, in den Wald zu gehen, vielleicht lag er zwischen den Bäumen, war gestürzt, verletzt und Hilfe benötigen.


    „Wir werden uns bei den Ruinen einmal umsehen und auf dem Weg dorthin im Wald die Augen offen halten“, sagte ein Polizist, der Ältere, zum anderen. „Mehr können wir vorerst nicht tun, für eine größere Suche im Wald sind wir zwei zuwenig, außerdem sind wir für eine Personensuche nicht ausgerüstet. Ich gebe der Zentrale durch, dass sie schon mal anfangen zu organisieren. In ein paar stunden dürften wir zurück sein und wenn wir den Herrn nicht gefunden haben, soll ein Trupp mit Suchhunden in den Wald vorzustoßen.“


    An Ernst und seine Frau gewandt sagte er: „Es war gut und richtig von Ihnen, uns zu informieren. Wir kümmern uns ab jetzt um alles Weitere und bitten Sie, das gebuchte Zimmer des Herrn Berger vorerst im jetzigen Zustand zu belassen und nicht mehr zu betreten. Vielleicht muss es später noch einmal genauer untersucht werden.“


    „Das geht in Ordnung, Herr Kommissar“, sagte Elfriede und drehte sich zu Ihrem Mann um. „Hast du gehört? Der Zimmer des Herrn wird nicht mehr betreten!“


    „Ich bin kein Kommissar“, stellte der Beamte richtig, ich habe mich Ihnen doch als Wachtmeister Werner Schulte vorgestellt.


    Ernst und Günther, der bei den Hubers vorbei geschaut hatte, weil seine Neugier ihn antrieb, kannten einen alten Forstweg, der nahe an die Ruinen heranführte und den der Vermisste wahrscheinlich gegangen war. Ein Stück des Wegen würden die Beamten mit dem Streifenwagen zurücklegen können, dann mussten sie laufen. Selber mitzukommen, weigerten sich allerdings Ernst und Günther, sie lehnten es energisch ab den Wald zu betreten.


    Die Beamten wunderten sich, denn sonst konnten sich die Leute kaum davon abbringen lassen, ihnen zu helfen und sie zu vermeintlichen Unglücks- oder Tatorten zu begleiten.
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    Thomas konnte nicht mehr, der verdammte Wald war riesig und der unebene Boden mit Wurzeln, Steinen und Gestrüpp brachte ihn ständig zum Stolpern. Er keuchte und bekam nicht genug Luft, in seiner Seite stach es. Tina, die längst nicht mehr an seiner Hand lief, ging es ähnlich, auch die Rothaarige atmete nun heftiger. Sie hetzten durch den Wald, als wären wilde Furien hinter ihnen her und so war es ja tatsächlich. Thomas versuchte, die Richtung nach Osten zu halten, aber langsam wurde es ihm egal, wohin sie liefen, wenn nur die Rennerei bald ein Ende fand. Er hatte überall Schmerzen, besonders in den Fußsohlen und eine der Messerwunden blutete ziemlich schlimm. Seine Kondition, die er für gut eingeschätzt hätte, ließ sehr zu wünschen übrig, im Gegensatz zur Ausdauer der verfolgenden Frauen. Auch die Rothaarige hielt sich viel besser als er, sie hielt mühelos Schritt, hätte sicherlich noch schneller laufen können, aber er musste auch Tina ständig antreiben und schob sie ab und an vorwärts. Die Verfolger klebten an ihnen wie Bluthunde.


    Schafften sie es, zu entkommen? Das fragte sich Thomas und Zweifel untergruben seine Überzeugung, frei zu kommen. Aber was wurde, wenn sie es nicht schafften? Würde man sie gleich hier niedermetzeln und zerstückeln oder sie zur Höhle zurückschleppen und langsam zu Tode foltern? Die Gedanken gaukelten ihm grausige Bilder vor und lenkten ihn ab. Er stolperte, versuchte sich zu fangen und taumelte voll durch ein Gebüsch und gegen einen Baum. Benommen sank er seitlich zu Boden und strich sich keuchend den Schweiß von der Stirn, als es ‚Tock‘ machte. Zitternd blieb ein Speer im Baumstamm stecken, nur ein Dutzend Zentimeter von seinem Kopf entfernt.


    „Ach du verdammte Scheiße“, entfuhr es Thomas automatisch. Tina, die hinter ihm gelaufen war und ihm aufhelfen wollte, heulte auf. Sie warf hektisch die Arme in die Luft und rannte panisch weiter. Sie sah nicht mehr nach rechts oder links und rief nach Luft hechelnd immer wieder: „Mama! Mama!“


    Ihre Begleiterin, die Frau mit den roten Haaren, kam zu Thomas, schaute sich hektisch um, versuchte, den Speer aus dem Baumstamm zu ziehen, als die wilde Horde sich näherte. Sie bestand allerdings nur aus drei Frauen, der Rest war weit abgefallen. Sie kamen schnell näher, mit zu Fratzen verzerrten Gesichtern und hassglühenden Augen. Was sie schrien, konnten weder Thomas noch Tina verstehen.


    „Hier!“, rief Thomas und warf vorsichtig der Rothaarigen das Messer zu, er erkannte, dass sie den Speer nicht aus dem Holz bekommen würde, bevor die Verfolger sie erreichten. Seine Begleiterin konnte das Messer besser gebrauchen als er. Er selbst konnte seine Fäuste einsetzen, die er nun ballte. Schnell richtete er sich auf und schaute den Verfolgerinnen entgegen. Er war entschlossen, alles zu tun, um ihnen nicht noch einmal in die Hände zu fallen.
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    Ernst und Günther schauten dem davon fahrenden Polizeiwagen hinterher und gingen dann zum Haus.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Elfriede, die in der Tür stand.


    „Wir warten, was sonst?“, entgegnete Ernst und Günther zuckte die Schultern. „Die Polizei hat übernommen, hast du doch gehört, alles Weitere liegt nun in ihren Händen.“


    „Und wenn sie auch verschwinden?“, fragte Elfriede und machte eine vage Geste in Richtung de Straße.


    Ernst sah sie erschrocken an. „Nun mal den Teufel nicht an die Wand, Elfi! Es sind Polizisten, die werden sich schon zu wehren wissen.“


    Günther sagte nichts und ging wortlos zu seinem Haus zurück.


    Die Beamten fanden den Waldweg nach der Beschreibung leicht. Er wurde schon jahrelang nicht mehr benutzt und war teilweise zugewachsen. Das verrostete Schild mit der Aufschrift Forstfahrzeuge frei lag am Boden. Langsam fuhren sie ins Dämmerlicht unter das Blätterdach.


    „Na hoffentlich geht das gut“, sagte der Beifahrer mit skeptischen Blick auf den Waldboden, durch den unter Blättern und Kiefernnadeln der Sand hindurchleuchtete. „Wenn wir uns hier festfahren, sehen wir alt aus.“


    „Keine Sorge, ich passe schon auf.“


    In mäßigem Tempo arbeiteten sie sich auf dem unscheinbaren, an den Rändern bereits zugewucherten Waldweg voran, musterten rechts und links das grüne Dickicht. Die Scheiben hatten sie herunter gelassen, um auch auf Geräusche achten zu können.


    „Einsam hier, was?“, Lars, der Beifahrer schaute kurz seinen Kollegen an. „Der Weg ist ewig nicht befahren worden, nicht mal Fahrradspuren gibt’s hier. Kein Mensch scheint jemals hier in den Wald zu kommen. Sammeln die keine Pilze oder Beeren? Ist fast gruselig hier.“


    „Naja, gruslig finde ich es nun nicht gerade. Du hast zu viele Horrorfilme gesehen.“


    Werner, der am Steuer saß, wurde aufmerksam. „Hörst du das auch?“, fragte er. Sein Kollege schüttelte den Kopf, doch er war sich sicher, ein Heulen zu vernehmen. Es kam näher und ein Wort glaubte er immer wieder zu hören, es klang wie: Mama!


    Gerade, als er sich sicher war und erneut etwas sagen wollte, brach etwa zwanzig Meter vor ihnen eine Gestalt von links aus dem Wald heraus und rannte taumelnd auf den Weg. Von ihr kamen die Schreie oder Rufe. Es handelte sich um ein Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, das wie vom Teufel gehetzt rannte, vor Erschöpfung allerdings mehr taumelte als lief. Es wandte den Kopf in Richtung des Streifenwagens und im gleichen Augenblick schien das Mädchen alle Kraft zu verlassen. Es brach auf die Knie und fiel seitlich um.


    Schnell waren die Beamten bei ihr und leisteten Erste Hilfe. Werner holte eine angebrochene Seltersflasche und gab dem Mädchen zu trinken. Dann hoben sie sie in den Wagen auf den Rücksitz. Der Teenager keuchte noch immer und konnte kaum eine Hand heben. Völlig erschöpft brachte er leise und stockend hervor: „Die Anderen ... Thomas ... Mama ...“


    Dann sank die junge Frau in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.


    „Was ist denn hier nur los?“, fragte Lars. Er war viel jünger als sein Kollege und fand es wirklich gruselig hier. Er war froh, mit dem erfahreneren Werner hier zu sein. Werner war wie ein Fels in der Brandung, er wusste immer alles und verlor nie die Beherrschung, war niemals ratlos oder hilflos. Lars verbrachte so viel Dienstzeit mit ihm zusammen wie es ging, er wollte einmal genauso werden wie er. „Thomas, hat sie Thomas gesagt? Das ist doch der Vorname des vermissten Herrn, den wir suchen. Das ist doch kein Zufall!“, ereiferte er sich.


    „Sicher nicht. Bleib du hier bei dem Mädchen, pass auf sie auf und hilf ihr, gib ihr trinken, wenn sie zu sich kommt. Ruf über Funk einen Krankenwagen und Verstärkung, ich schaue mal in die Richtung, aus der sie hergekommen ist. Sie wird doch nicht allein durch den Wald gerannt sein, vielleicht finde ich eine Spur von diesem Thomas. Aber warum sagte sie Mama? Ist ihre Mutter auch hier? Hm. Ich möchte wissen, was sie so in Panik versetzt hat, sie ist ja bis zur Erschöpfung gerannt. Also halt die Augen offen. Bis gleich.“
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    Thomas warf sich der vordersten Angreiferin entgegen, gemäß dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung und stieß mit voller Wucht mit ihr zusammen. Überrascht ging die schmutzstarrende, fellbekleidete Frau mit zotteligen Haaren zu Boden, sie hatte nicht mehr ausweichen können. Sie gab ein keuchendes Grunzen von sich. Thomas keuchte auch, warf sich auf sie und packte ihren Hals. Er war schmierig vor Schmutz und Schweiß, Haare gerieten ihm unter die Finger, bedeckten das verzerrte Gesicht der Furie, er drückte zu. Die nächste Angreiferin bekam es mit der Rothaarigen zu tun, die sie mit dem Messer bedrängte und auf Abstand hielt, während die Dritte im Bunde sich nicht entscheiden konnte, wem sie sich zuwenden sollte. Dann entschloss sie sich für Thomas und trat ihm in die Hüfte. Es war die durch das Messer verletzte Seite und er schrie vor Schmerzen auf.


    „Hey!“, rief ihm die Rothaarige zu, die bemerkt hatte, wie Kleinhand, denn um diese handelte es sich bei der Dritten, ein Messer zog. Doch Thomas achtete nicht auf den Zuruf und hatte Mühe, durch den Tritt nicht von seiner Gegnerin geschleudert zu werden. Sie wand sich unter ihm und ihr Griff, mit dem sie seine Unterarme gepackt hatte, war erstaunlich stark und kräftig. So musste die Rothaarige ihre Gegnerin, Zweite, doch ernsthaft mit dem Messer verletzen, um freie Hand zu bekommen, dem Mann zu helfen. Sie wollte nicht gegen ihre Gefährtinnen kämpfen und sie verletzen oder gar töten, doch nun blieb ihr keine Wahl mehr, sonst war es aus mit den Mann.


    Kleinhand packte das Messer und wollte es in Thomas‘ Seite rammen, er selber sah nicht, was sie vorhatte, er war zu sehr damit beschäftigt, nicht abgeschüttelt zu werden. Rothaar musste schnell handeln, sie stieß Zweite von sich fort und schleuderte das Messer auf Kleinhand. Er war eine Verzweiflungstat, sie hatte keine Erfahrung im Messerwerfen, doch sie traf gut. Die Klinge drang tief in den Hals von Kleinhand ein und verletzte die Halsschlagader. Blut schoss schwallweise aus der Halswunde und sie gurgelte. Ihre kleine Hand fuhr zum Messergriff, dann brach sie zusammen.


    Thomas sah das Blut spritzen und sie zu Boden gehen, er stieß mit einem Geräusch die Luft aus. Überrascht schaute er vom Messergriff, der aus dem Hals ragte zur Rothaarigen, die es geworfen hatte und wieder zurück zu der Getroffenen und zum Messer in ihrer Hand. Er begriff, dass die Frau, die sich ihm und dem Mädchen angeschlossen hatte, eine der Ihren getötet hatte, um ihm das Leben zu retten.


    Nun wurde sie selbst bedrängt und mit Schlägen und Tritten eingedeckt. Sie war die jüngere und kampfunerfahrenere der beiden und ging nun auch zu Boden. Thomas sah plötzlich rot!


    „Nein!“, schrie er. „Jetzt reicht’s aber! Warte, ich helfe dir!“


    Er hieb die Faust ins Gesicht der Frau unter ihm und schlug sie bewusstlos. Rücksicht oder Skrupel existierten nicht mehr, es ging um das nackte Überleben. Dann sprang er auf und kam seiner neuen Freundin zu Hilfe. Er trat der Frau, die sie bedrängte, in die Kniekehle und sie knickte ein, fiel auf die Knie. Ein Tritt unterhalb des Halses legte sie vollends flach und die Rothaarige trat ihr in den Solarplexus. Sie hatte genug.


    Knacken und Rascheln waren nun ganz nahe, die weiteren Verfolgerinnen näherten sich. Thomas schaute sich um, der verdammte Wald ließ nichts erkennen und sah in alle Richtungen gleich aus, endlich erkannte er die Richtung, in die sie mussten. Er packte seine Kampfgefährtin an der Hand und zog sie mit sich.


    „Los, weiter, wir müssen weg!“, rief er schnell und rannte mit ihr los, dem Mädchen folgend, von dem nichts mehr zu sehen war.
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    Werner ging zügig, aber nicht überhastet in den Wald hinein, genau an der Stelle, wo ihn das Mädchen verlassen hatte. Wo kam es her? Was hatte das Mädchen so erschreckt, dass sie nur noch gerannt war und vor allem, wo waren der oder die Begleiter, dieser Thomas und ihre Mutter? War ihr Vater auch im Wald? Er versuchte, Spuren zu erkennen, denen er folgen konnte, doch da war nichts. Oder er sah nichts, schließlich war er kein Waldläufer oder Indianer.


    „Hm, seltsam, das alles“, murmelte er vor sich hin. Ihm fielen die zwei Alten aus dem Dorf wieder ein, die sich geweigert hatten, in den Wald mitzukommen.


    „Hm, wirklich höchst seltsam“, wiederholte er.


    Nach fünfzig Metern blieb er stehen und überlegte, ob er noch weiter gehen sollte. Es gab keinen Weg, in alle Richtungen sah der Wald gleich aus, Bäume standen dicht und erlaubten dem Blick, nur ein, zwei Dutzend Meter weit zu reichen. Büsche und Unterholz taten ihr Übriges dazu, die Sicht zu verkürzen. Werner lauschte. Kam da nicht etwas auf ihn zu? Es knackte, raschelte, wurde lauter, ein Keuchen überschritt die Hörschwelle.


    ‚Hier ist es gruselig‘, hörte er seinen Kollegen in Gedanken sagen und winkte ab.


    ‚Eine Horde Wildschweine, das könnte es sein‘, dachte er weiter und zog vorsichtshalber die Dienstwaffe. Vor Jahren hatte er eine wild gewordene Bache erlebt, die ihre Frischlinge bedroht glaubte und in einer Gartenkolonie Amok lief. Nur ein Schuss konnte sie stoppen, zum Leidwesen ihres Nachwuchses, der sein restliches Leben im Zoo von Erfurt verbringen mussten.


    Jetzt war er sich sicher, etwas kam auf ihn zu und es näherte sich schnell. Seine Fantasie gaukelte ihm riesige Gorillas vor, die auf ihn zurasten um ihn in Stücke zu reißen. Dann sah er ein Pärchen angerannt kommen, ähnlich erschöpft wie das Mädchen. Die Frau sah sehr seltsam aus, ihr rotes Haar bestand nur aus wirren Zotteln, und war das ein Fell, das ihren Körper gerade so bedeckte? Werner staunte nicht schlecht. Doch der Mann sah noch abstruser aus, Blut hatte sein Bein rot gefärbt, sein Blick huschte irre umher und er war barfuß und ohne Hose!


    ‚Wenn das die Eltern des Mädchens sind, dann konnte es auch sein, dass die Kleine vor ihnen davongerannt war‘, dachte Werner. ‚Aber nein, die beiden hier laufen auch vor etwas weg, hm.‘


    Nur eine Jacke bedeckte den Oberkörper des Mannes bis zum Schritt. Das Gesicht verzogen, keuchte er nach Atem. Als er Werner erblickte, wollte er etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus.


    Dann hörte Werner, dass dem seltsamen Paar etwas folgte. ‚Ah, die Wildschweinhorde‘, dachte ein Teil von ihm, der sich nicht wunderte und weiter klar zu denken versuchte.


    Der Mann und die Frau, die ihn eigenartig anstarrte, hatten ihn beinahe erreicht.


    „Langsam, es ist gut“, sprach Werner beruhigend. „Ich werde ihnen helfen, sie brauchen keine Angst mehr zu haben, in Ordnung? Was verfolgt Sie? Ich bin Polizist, mein Name ...“


    Schreie und Johlen brauste heran, eine wilde Meute brach zwischen den Bäumen hindurch. Werner traute seinen Augen nicht. Keine Wildschweine kamen auf sie zu, sondern fellbekleidete Frauen rannten wie wilde Amazonen und sahen schrecklich aus. Normalerweise brachte Werner nichts aus der Ruhe, wofür ihn Lars bewunderte, doch nun verlor er die Fassung und wurde bleich.


    „Aus!“, schrie er, als näherte sich eine Hundemeute. „Aus und stop! Stehenbleiben!“


    Als die Verfolgerinnen nicht hielten, rief er noch einmal: „Ich bin Polizist, bleiben Sie stehen, sofort!“


    Er richtete die Pistole in den Himmel und drückte ab. Der laute Knall des Schusses und sein Anblick brachten die absonderlichen Gestalten zum Halten, als wären sie gegen eine Betonwand gelaufen. Keuchend, fauchend, schreiend drehten sie sich herum und verschwanden wieder zwischen den Bäumen.


    Werner stand da und glotzte nur. Er wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn und sagte mit unsicherer, hoher Stimme: „Was war denn das? Was um Himmels Willen war das??“
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    28 Monate später.


    Tina war nach der Rettung traumatisiert zusammen gebrochen. Sie kam erst in einem Krankenhaus wieder zu sich und bekam kurze Zeit später psychatrische Betreuung. Körperlich hatte sie keine Verletzungen davongetragen, ihr Psyche war allerdings beschädigt worden. Es gelang nach und nach mit professioneller Hilfe, ihr Trauma zu überwinden. Nachdem sich ihr Zustand stabilisiert hatte, musste sie mehrere Monate in einer psychologisch betreuten Wohngruppe leben, dann stand die Entscheidung an, in ein Heim zu kommen oder Pflegeeltern für sie zu finden. Mit vierzehn Jahren durfte sie noch nicht allein wohnen und Angehörige besaß sie keine mehr, sie war zur Vollwaisen geworden.


    Thomas durfte sie oft besuchen. Es war ihm gelungen, den Schock zu überwinden und das Erlebte zu verdrängen. Er ordnete sein Leben neu, fand einen gut bezahlten Job und eine größere Wohnung. Nach und nach bekam er wieder ein inneres Gleichgewicht. Von Anfang an hatte er sich um einen engen Kontakt zu Tina bemüht, die wie er so viel durchmachen musste und ihre Eltern verloren hatte.


    Sein Bemühen, das Mädchen zu adoptieren hätte wenig Aussicht auf Erfolg gehabt, da er als Alleinstehender dem Teenager keine vollwertige Familie bieten konnte. Doch die besonderen Umstände, die ihn und Tina emotional zusammengeschweißt und ein enges Vertrauensverhältnis zwischen ihnen hervorgebracht hatten, sprachen für ihn und gaben seinem Bestreben Aussicht auf Erfolg.


    Rothaar war intensiv physisch und psychisch untersucht und für schuldunfähig erklärt worden. Sie kam in eine geschlossene psychatrische Einrichtung, wo sie umfassend betreut wurde. Sie lernte das Leben in der Zivilisation und dessen Regeln. Sie lernte schnell. Thomas, der Kontakt zu ihr halten und sie oft besuchen durfte, half ihr dabei, so gut es ihm möglich war und er tat es gern. Er hegte keinen Groll gegen sie und verurteilte sie nicht für ihr bisheriges Leben oder Tun.


    Durch den Medienrummel aufmerksam geworden, meldete sich Thomas' Exfreundin Susanne bei ihm und wollte die Beziehung noch einmal neu beginnen, aber er lehnte ab. Emotional hatte er sich meilenweit von ihr entfernt und kein Interesse mehr, mit ihr einen Neuanfang zu versuchen. Er entwickelte immer intensivere Gefühle für Ronja, wie sich Rothaar nun offiziell nannte. Ein Grund dafür war, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, ein weiterer Grund war, dass ihn die ‚Wildkatze‘, wie er sie nannte, verzaubert und bezaubert hatte. Die langen Gespräche, die sie führten, nachdem Ronja erstaunlich schnell normales Deutsch gelernt hatte, taten ein Übriges, ihre Beziehung zu vertiefen.


    Als Ronja erst tageweise, dann auch für mehrere Tage die Einrichtung verlassen durfte, verbrachte sie diese Zeit mit Thomas und sie besuchten manchmal gemeinsam Tina. Das Mädchen sah in Ronja nicht eine der Wilden, die ihre Eltern töteten, sondern die Frau, die sie bei der Rettung unterstützte. Dass Ronja und Thomas, den Tina sehr mochte, sich näher kamen und ein Paar wurden, fand Tina gut und richtig.


    Die Eingliederung Ronjas in das normale Leben geschah langsam und schrittweise. Zuerst bekam sie eine Identität mit Namen und Pass, stand allerdings noch unter Vormundschaft. Sie durfte die Wohneinrichtung nicht wechseln, keine wichtigen Entscheidungen allein treffen und die Stadt nicht verlassen. Ihr Betreuer wurde Thomas, dessen Plan, einmal mit ihr und Tina eine Familie zu gründen, immer greifbarer erschien. Er wusste, es würde noch viel Zeit ins Land ziehen, bis Ronja ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft werden würde und bis er mit ihr zusammenziehen und sie heiraten könnte, doch er war fest entschlossen, diese Zeit abzuwarten und alles zu tun, damit sie nicht zu lang wurde. Tina wartete auch und freute sich, mit Thomas und Ronja eine neue Familie zu bekommen und vielleicht eines Tages das ganze Geschehen vergessen zu können. Niemals vergessen würde sie natürlich ihre Eltern, das sollte sie auch nicht. Sie würden für immer ein Teil von ihr bleiben.


    Die Höhlen unter dem alten Berg wurden polizeilich versiegelt, in ihnen fand man in einer Nebenhöhle, die Luftaustausch zur Außenwelt besaß, Vorräte an Nahrungsmitteln, darunter auch menschliches Trockenfleisch. In einer weiteren Höhle wurden die knöchernen Überreste Hunderter Menschen gefunden, die teilweise schon viele Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte dort lagerten und langsam begannen, zu Staub zu zerfallen.


    Von den verbliebenen Höhlenbewohnerinnen, für die Fernsehen und Zeitungen schnell den Begriff ‚Steinzeithorde‘ prägten, konnten nur drei festgesetzt werden, als der Wald und die Höhlen von einer Polizeihundertschaft samt Suchhunden durchkämmt wurde. Mit den zwei Toten und Ronja ergab das sechs Personen von elf, fünf Gruppenmitglieder konnten trotz mehrmaliger umfangreicher Suchaktionen nicht gefunden werden und blieben dauerhaft verschwunden ...


    Ende


    


    

  


  
    



    


    


    Im finsteren Wald spielt im Hainich.


    Der Nationalpark Hainich befindet sich im Nordwesten des Bundeslandes Thüringen. Er ist die größte nutzungsfreie Waldfläche und das größte zusammenhängende Laubwaldgebiet Deutschlands. Die unbesiedelte Landschaft setzt sich über den Hainich hinaus fort und wird im Norden von Oppershausen, im Westen von Bischofroda, im Süden von der A4 und der B84 und im Osten von der 350 Seelengemeinde Zimmern begrenzt. Auf 15000 Hektar Fläche von 16 mal 13 Kilometern befinden sich nur die Dörfer Kammerforst mit 860 Einwohnern nördlich und Craula mit 340 Einwohnern östlich des Zentrums, ansonsten nur zwei Straßen dritter Ordnung und Wald, Wald, Wald ...


    


    860 nach Christi wurde ein Kloster gegründet, später entstand eine Ritterburg, heute ist Kammerforst ein Dorf, dem die jungen Leute entfliehen. Schon immer lebten die Menschen hier in Angst und Schrecken und noch heute wird den Kindern eingeschärft, nicht allein in den Wald zu gehen ...


    Westlich vom kleinen Ort Craula, in dem die Pension "Zum alten Berg" tatsächlich existiert, liegt der Alte Berg, mit fast fünfhundert Metern die höchste Erhebung des Hainichs, wie alles ringsum von dichten dunklen Buchenwäldern bedeckt, in denen nicht nur wilde Tiere hausen ...


    


    Der Hainich ist das größte ungenutzte Laubwaldgebiet in D, hier eine Gruppe Menschen isoliert überleben zu lassen, ist schwer, aber nicht völlig unmöglich oder undenkbar. Da sie auch noch in unentdeckten Höhlen leben, geschützt vor dem Wetter und im Winter relativ warm, mit Wild aus dem Wald, Früchten, Beeren, Pilzen und was sie sonst noch heimlich von Äckern klauen, versorgt.


    


    Und was die Entdeckung angeht, sie wurden ja oft gesucht, Vermisste, die es immer wieder gab, wurden auch gesucht, aber man sollte bedenken, dass eine Waldfläche von sagen wir mal 6x7 Kilometern 42 Quadratkilometer ergibt, da können Hundertschaften wochenlang suchen und nix finden. Heutzutage mag man Hubschrauber nehmen, mit Wärmesensoren, ob die aber im dichten Wald etwas "sehen"? All die Tiere? Und die Gruppe haust ja meist in den Höhlen ...


    Also ich finde das Szenario in meinem Thriller leicht unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich!


    


    

  


  
    


    Zum Schluss ein paar Wörter in eigener Sache. Wir Selbstpublizisten haben keine starke Vertragslobby in unserem Rücken und müssen uns selbst um das Marketing kümmern.


    Hat Ihnen mein Thriller gefallen, machen Sie Werbung für das Buch und empfehlen Sie es bitte weiter.


    Haben Sie es über Amazon erworben, hinterlassen Sie bitte eine Rezension mit Lob oder Kritik.


    Wollen Sie mir etwas mitteilen, mailen oder schreiben Sie, die Kontaktdaten stehen im Impressum.


    


    Werbung


    Meinen Namen bei Amazon punkt de eingeben und meine Werke sehen.


    Kindergeschichten, wie Langeweile? Nein danke! oder Die Schwindelhexe


    Science-Fiction, wie Ter Ternier, sein Weg ins All oder Zeitreisen oder Kontaktversuche


    Humor, wie Urlaub auf Risa, Besuch bei den Dinosauriern


    Thriller, wie Vergeltung


    Liebesroman, wie Leben und Tod im Frühling
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